
        
            [image: cover]
        

    


Meisterwerk des Teufels

John Sinclair Nr. 1290

von Jason Dark

erschienen am 01.04.2003

Titelbild von Sanjulian

Sinclair Crew
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»Jetzt ist er tot«, sagte Bill Conolly und hielt mir die Zeitung hin, damit ich etwas lesen konnte. »Aber sein Wagen wird versteigert, das steht fest.«

Ich war mit den Gedanken ganz woanders gewesen, und zwar bei einem Fall, der mich auch im Nachhinein beschäftigte. Wie nebenbei fragte ich: »Wer ist tot?«

»Ferrano.«

»Kenne ich nicht!«

Bill ließ die Zeitung sinken. »Solltest du aber, John.«

Den Vorwurf wischte ich weg. »Verdammt, ich kann eben nicht alle Menschen kennen.«

Bill legte die Zeitung auf seinen Schreibtisch. »Ferrano war der Letzte der großen Zauberer.«


»Einer, der noch vor den modernen Illusionisten auftrat. Der hat viele Menschen begeistert, das kannst du mir glauben. Seine Shows waren phänomenal. Da kann man sich glücklich schätzen, ihn auf der Bühne erlebt zu haben. Das schwöre ich dir.«

»Hast du ihn denn live gesehen?«

»Klar doch.« Bill strahlte, als sich seine Gedanken in der Erinnerung verloren. »Der war klasse. Er hat mich begeistert, schon als Jugendlicher. Ich habe ihm ebenso zugejubelt wie die anderen Besucher.«

»Auch Zauberer sind nicht gegen den Sensenmann gefeit. Der Tod erwischt irgendwann jeden.«

»Sicher.« Bill hob die Zeitung wieder an. Der Artikel war noch aufgeschlagen, aber er schaute nicht mehr auf das Gedruckte, sondern darüber hinweg. »Er war noch so bekannt, dass in der Zeitung ein Bericht über ihn steht. Das soll was heißen, denke ich. Nicht nur ich war von ihm begeistert.« Er schlug mit der Hand gegen das Papier. »Hier steht alles in Kürze über sein Leben, und es ist noch sein Wahrzeichen abgebildet, mit dem er anreiste.«

Eigentlich hatte ich mich mit meinem Freund Bill über ein anderes Thema unterhalten wollen, doch er hatte es geschafft, mich neugierig zu machen. »Wieso Wahrzeichen?«

»Sein Auto.«

»Ach.«

»Das gehörte zu seinem Auftritt, John.«

»Ist er damit auf die Bühne gefahren?«

»Unsinn, John. Nein, das nicht. Er fuhr damit über die Lande zu seinen Auftritten. Es war ein großer Cadillac, ein richtiges Monstrum. Silberhell. Ein Wagen, der auffiel, der einfach zu ihm gehörte. Wie in der TV-Serie ›Knight Rider‹. Einfach super. Da glänzten die Augen, wenn man das Fahrzeug sah.« Er lächelte. »Ich finde es toll, dass man den Caddy noch mal abgebildet hat.«

»Und warum hat man das getan?«

»Es ist eine Ehre. Das Auto war bekannt wie sein Besitzer.«

»Okay, das akzeptiere ich. Aber mich würde interessieren, was jetzt damit geschieht? Wird es verschrottet?«

Bill Conolly zuckte zusammen, als hätte er einen heftigen Schlag bekommen. »Wie kannst du so was nur sagen, John? Nein, der Wagen wird doch nicht verschrottet.«

»Sondern?«

»Haha, man will ihn versteigern.«

Ich blickte Bill starr an. »Aha, versteigern.« Meine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. »Wie ich dich einschätze, wirst du dir die Versteigerung anschauen und auch mit bieten. Oder?«

Dass ich Bill durchschaut hatte, merkte ich daran, wie sich sein Gesicht rötete. »Da hast du den Nagel auf den Kopf getroffen, John. Ich werde zumindest hinfahren.«

Ich lehnte mich im Sessel zurück und machte die Beine lang. »Dann würde mich mal interessieren, was dein holdes Weib Sheila dazu sagt, wenn noch ein Wagen hier herumsteht und in etwa so behandelt wird wie eine Ikone. Happy wird sie nicht sein.«

»Wer sagt dir denn, dass ich das Fahrzeug ersteigern will?«

»Ich kenne dich doch.«

»Abwarten. Ich werde auf jeden Fall dabei sein. Sheila hat nichts dagegen. Und ein Hobby muss der Mensch schließlich haben«, erklärte der Reporter nicht eben überzeugend.

»Ach ja. Das sagt ausgerechnet jemand wie du. Fast hätte ich gelacht, ehrlich.«

»Okay, John. Ich habe dir nur sagen wollen, was mich heute wirklich fasziniert und auch etwas traurig gemacht hat. Du bist wegen was anderem gekommen und…«

»Lassen wir mal Destero beiseite. Es ist ja geschafft. Darüber können wir noch immer reden. Gib mir lieber mal die Zeitung, bisher hast du sie nur für dich behalten.«

»Klar.«

Sie war zusammengefaltet worden, sodass Bill sie mir lässig in den Schoß werfen konnte. Der Artikel war aufgeschlagen, und ich warf einen ersten flüchtigen Blick darauf, während sich meine Gedanken mit dem letzten Fall beschäftigten, der nicht eben spaßig gewesen war, denn da hatte tatsächlich Destero, der Dämonenhenker, eine Rückkehr versucht, weil es seiner Seele gelungen war, aus dem Reich des Spuks zu entkommen. Er hatte sich junge Leute als seine Söhne ausgesucht. Letztendlich war er gescheitert, denn durch Sukos Eingreifen war er dann wohl für alle Zeiten vernichtet worden.

Aber ein ungutes Gefühl war bei uns schon zurückgeblieben. Er hatte davon gesprochen, dass alte Zeiten zurückkehren würden, und dabei war auch der Name des Schwarzen Tods gefallen. Genau er hatte mich nachdenklich werden lassen, denn wenn Desteros Geist schon erschienen war und sich Gastkörper gesucht hatte, warum nicht auch…

Nein, nein, nur nicht weiter an diese Dinge denken. Der Schwarze Tod war erledigt. Fertig und basta.

Daran gab es nichts mehr zu rütteln. Ich musste mich um andere Dinge kümmern.

Die Zeitung lag noch auf meinen Knien. Der Artikel nahm eine halbe Seite ein. Der Text gruppierte sich um ein zentrales Bild in der Mitte, auf dem das Wunderauto zu sehen war.

Ich senkte den Kopf, schaute hin und merkte das leichte Ziehen an der Brust.

Darauf achtete ich nicht, denn etwas anderes war wesentlich prägnanter. Ich schaute hin, meine Augen weiteten sich und über meine Lippen drang ein leises Stöhnen.

»He, was hast du, John?«

»Das gibt es nicht«, flüsterte ich zurück. »Oder wolltest du mich verarschen, Bill?«

»Wie?«

»Das Bild…« Ich schlug auf die Zeitung.

»Ja, was ist damit?«

»Es ist verschwunden!«

Bill schaute mich an, als hätte ich ihm etwas furchtbar Schlimmes gesagt. Man konnte den Blick seiner Augen wirklich als messerscharf bezeichnen. Zugleich sah er aus wie jemand, der überlegt, ob er sein Gegenüber therapieren muss oder nicht. Er konnte nichts sagen. Mit den Handflächen wischte er über den dunkelblauen Stoff seiner Jeans und fragte mit Flüsterstimme: »Kannst du das wiederholen?«

»Sicher. Das Auto ist nicht mehr da. Es ist verschwunden. Wie weggeputzt, mein Lieber.«

»Das glaube ich nicht!«

»Doch, schau selbst nach.«

Bill, der auf seinem Schreibtischsessel saß, hielt es nicht mehr länger darauf aus. Bevor ich ihm die Zeitung reichen konnte, war er aufgesprungen und stand eine Sekunde später neben mir. Er atmete so heftig, dass mir die warme Luft gegen den Nacken strömte. Dann hörte ich, wie er aufstöhnte, und sah auch aus dem Augenwinkel, dass er den Kopf schüttelte.

»Und? Was sagst du? Bin ich blind?«

»Nein, John, das bist du nicht.« Seine Antwort war kaum zu verstehen. Wenig später sprach er lauter.

»Aber verdammt noch mal, John, ich habe dich nicht angelogen. Der Wagen war abgebildet. Ich habe ihn genau gesehen. Ich habe doch keine Tomaten vor den Augen!«

»Das behauptet auch niemand. Aber jetzt ist er weg. Er hat sich aufgelöst.«

»Stimmt. Stimmt genau.« Er drehte seinen Kopf, trat etwas zurück, um mich anzuschauen. »Wie hast du das gemacht, John?«

»Ich?« Mein Lachen schallte durch das Zimmer. »Ich habe nichts gemacht, ehrlich. Das hast du doch sehen müssen. Du hast mir die Zeitung gegeben. Ich habe nichts getan. Ich wollte lesen, das kann ich noch immer. Dazu habe ich mir das Bild anschauen wollen. Du hast viel über den Wagen erzählt. Aber plötzlich war er weg.«

Bill nickte sehr langsam und fragte dabei: »Warum ist das Bild denn verschwunden?«

»Kann ich dir nicht sagen.«

»Das glaube ich nicht, John. Du bist schuld.«

»Klar, Alter. Immer auf die Kleinen.«

»Wer denn sonst?« Bill regte sich auf. »Ich bin es nicht. Bei mir war das Bild vorhanden, das kannst du mir glauben. Ich habe es gesehen, ich habe auch daran gedacht, den Wagen zu ersteigern, da bin ich ehrlich, doch nun…«

Ich reichte ihm die Zeitung zurück. Mit einer bedächtigen Bewegung legte er sie wieder auf seinen Schreibtisch. Danach sprach er mehr mit sich selbst und bewegte seine Lippen kaum. »Ich habe wirklich keine Ahnung, John, was da abgelaufen ist. Das ist, als hätte man mir einen Tritt in den Hintern gegeben. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Ferrano war Zauberer, nicht?«

»Klar. Meinst du, sein Geist hätte ihn einfach weggezaubert? Das kann nicht sein, verdammt.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wie dem auch sei, Bill, es ist nun mal passiert.«

»Klar, schon, es ist passiert. Das weiß ich alles. Trotzdem muss es eine Erklärung geben und damit eine Lösung.« Er fixierte mich mit einem schon sezierenden Blick. »Oder bist du daran schuld, John?«

»Klar, das nehme ich gern auf mich.«

»Nein, nein, nicht so. Fangen wir von vorn an. Als ich die Zeitung bei mir hatte, war das Bild noch vorhanden, richtig?«

Ich nickte. »Du musst es wissen.«

»Also, es war noch da. Aber jetzt ist es verschwunden. Es hat sich aufgelöst. Du siehst nichts mehr, ich sehe ebenfalls nichts. Was sollen wir also tun?«

»Keine Ahnung. Es zurückholen?«

»Wie denn?«

»Du kennst den Zauberer.«

»Hör auf, John. Das fängt an, mir keinen Spaß mehr zu machen. Was ist da wirklich passiert? Warum verschwand der Wagen nicht, als ich ihn anschaute?«

»Du hast gesagt, dass er einem Zauberer gehört hat. Dann hat er ihn weggezaubert.«

»Hör auf, John. Ferrano ist tot.«

»Nun ja«, sagte ich, »nicht alles, was so tot aussieht, ist auch tot, wenn du verstehst. Es kann durchaus sein, dass mehr hinter dem Ableben des Zauberers steckt.«

»Das glaube ich jetzt auch.« Bill strich durch sein Gesicht. »Hinter Ferranos Ableben oder hinter dem Fahrzeug. Der Caddy war schon immer etwas Besonderes. Zu Ferranos Lebzeiten sowieso, und jetzt werden sich bestimmt viele Bieter finden, die den Wagen gern ersteigern möchten. Mal sehen, wie es läuft.«

Bill ging auf meine Bemerkung nicht ein. Er war mit seinen Gedanken ganz woanders. »John, das kann ich nicht so einfach hinnehmen. Ich glaube daran, dass das Verschwinden des Autos in einem unmittelbaren Zusammenhang mit deiner Anwesenheit steht. Sei ehrlich. Hast du da nachgeholfen?«

Ich war ehrlich und schüttelte den Kopf. »Nicht ich, Bill, aber es ist schon etwas passiert, das gebe ich zu.«

»Aha, also doch.«

Ich hob die Schultern. Dann setzte ich zu einer Erklärung an. »Es verschwand in dem Augenblick, als ich die Reaktion meines Kreuzes spürte. Ein kurzes Ziehen an der Brust, dann war das Bild plötzlich nicht mehr da.«

Zunächst sagte Bill nichts und schaute ins Leere. »Mehr ist da nicht passiert?«

»Nein.«

»Und wie lautet deine Erklärung, John?«

»Erstens habe ich keine. Und zweitens muss ich davon ausgehen, dass dieser Wagen, auch wenn ich ihn nur als Abbildung sah, nicht ganz koscher ist, wie man so schön sagt. Da steckt mehr dahinter, Bill, darauf kannst du dich verlassen.«

»Was denn?«

Ich schaute ihn fast betroffen an. »Jetzt fragst du wie jemand, der noch nie etwas mit der anderen Seite zu tun gehabt hat. Da trafen zwei Kräfte auf einander. Magie, sage ich mal. Und die Kräfte des Lichts waren im Endeffekt stärker.«

»Ferrano…«, flüsterte Bill.

»Der Zauberer«, fügte ich in einem bestimmten Tonfall hinzu und fuhr fort: »Jetzt frage ich mich ehrlich, ob er wirklich nur der Zauberer gewesen ist oder nicht doch mehr.«

»Genau«, flüsterte Bill Conolly, der nur den Kopf schütteln konnte. »Genau das…« Er ging in seinem Arbeitszimmer hin und her, in Gedanken versunken, und beschäftigte sich nur mit einer einzigen Frage. »Wer war er wirklich?«

»Das werden wir noch herausfinden müssen.«

»Und was ist mit seinem Wagen los? Wieso konnte das verfluchte Ding verschwinden?«

»Weil es sich bedroht fühlte. Und zwar durch mein Kreuz. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

»Da kannst du Recht haben«, flüsterte er zurück. »Etwas anderes sehe ich auch nicht. Dann müssen wir etwas tun!«

Ich stand aus meinem Sessel auf. »Du sagst es. Dabei hatte ich gedacht, Ruhe zu haben, aber die ist jetzt vorbei.« Ich deutete auf den Artikel, den ich noch gar nicht gelesen hatte. »Wenn das Auto dort abgebildet worden ist, gibt es zwischen ihm und dem toten Ferrano einen Zusammenhang.«

»Das meine ich auch.«

Ich stellte meine nächste Frage. »Wie lange ist Ferrano schon tot? Hat man ihn schon beerdigt?«

»Ja, das hat man.«

»Wann?«

»Vor einigen Tagen. Der Artikel in der Zeitung ist so etwas wie ein Nachruf, nicht mehr. Natürlich wurde der Cadillac darin integriert. Die beiden gehörten schließlich zusammen. Sein Fahrer lebt nicht mehr, aber ihn gibt es, und genau darum dreht es sich. Deshalb werden wir uns den Wagen mal genauer anschauen.«

»Genau das hatte ich vorschlagen wollen. Gut, Bill, kannst du mir sagen, wo wir ihn finden? Er muss ja irgendwo abgestellt worden sein.«

»Nein, das weiß ich nicht, aber ich werde mich erkundigen, darauf kannst du dich verlassen.«

»Okay, tu dein Bestes.«

Ich war für Bill zunächst mal abgemeldet. Er kannte die Redakteure, die an der Zeitung beschäftigt waren. Schließlich war Bill in früherer Zeit ein Kollege gewesen. Seit seiner Heirat mit Sheila arbeitete er selbständig, wobei die Kontakte zu seinen früheren Kollegen nicht abgebrochen waren. Die gab es weiterhin auf höchstem Niveau. Man half sich gegenseitig, und ich war sicher, dass Bill mit seinen Telefonaten Erfolg haben würde.

Ich störte ihn nicht. Mein Platz war vor dem Fenster, durch das ich schaute und meinen Blick durch den Garten streifen ließ, der ein herbstliches Aussehen bekommen hatte. Zwar hingen die meisten Blätter noch an den Bäumen, aber viele hatten sich gelöst und waren wie ein sterbender Gruß der Natur zu Boden gefallen. Auf dem Rasen breiteten sie sich aus, sodass ein Flickenteppich aus verschiedenen Farben zu sehen war.

Der Pool war mittlerweile abgedeckt worden. Eine triste Stimmung hatte sich über die Gegend gesenkt. Dagegen konnte niemand etwas haben. Sie passte zum Herbst. Wir lebten schließlich in einer Zone, in der es vier Jahreszeiten gibt, und das empfand ich auch als positiv.

»Gut, gut!«, hörte ich Bills Stimme hinter meinem Rücken. »Danke, darauf kann ich aufbauen.«

Ich drehte mich wieder um und schaute in das Gesicht meines Freundes. Bill strahlte, als hätte er soeben von einem großen Gewinn erfahren.

»Wo steht der Wagen?«, fragte ich.

»In einer Garage.«

»Öffentlich?«

»Nein, nein, er ist schon sicher untergebracht. Es kann auch eine Halle sein. Sie befindet sich auf einem umzäunten Gelände, das zu einem Industriegebiet gehört. Dort müssen wir hin.«

»Und wir kommen auch hinein?«

»Klar. Es gibt dort so etwas wie einen Hausmeister. Er ist dafür verantwortlich, dass niemand die Gegenstände stiehlt, die zur Versteigerung kommen. Das Haus hat das Gelände gemietet.«

»Aber nicht Christie's - oder?«

»Nein, nein.« Bill winkte ab. »Den Namen habe ich auch bekommen. Das Haus heißt Gordon's.«

»Nie gehört.«

Bill zuckte die Achseln. »Ich auch nicht. Aber nicht jedes Haus kann berühmt sein.«

Da hatte er Recht. Ich wollte noch wissen, wo wir den Hausmeister finden konnten, und er sagte mir, dass er sich dort auf dem Gelände befand. »Der Mann heißt übrigens Kenneth Finch.«

»Okay, dann wollen wir den guten Mr. Finch mal besuchen.«

Von Sheila Conolly brauchten wir uns nicht zu verabschieden. Sie war in die City gefahren, um eine Modenschau zu besuchen, zu der sie eine Einladung erhalten hatte.

Als Bill die Haustür abschloss und wir auf meinen Dienst-Rover zugingen, fragte er: »Sag ehrlich, John, was hast du für ein Gefühl bei der Sache?«

»Kein gutes. Da braut sich was zusammen. Es kann sein, dass wir noch viel ›Spaß‹ bekommen werden…«

***

Der Kaffee war noch so heiß, dass sich Kenneth Finch die Zunge verbrannte. Er fluchte und hätte den Becher fast umgestoßen, der ansonsten auch der Deckel der Warmhaltekanne war, die ihm seine Frau mit Kaffee gefüllt hatte.

»Immer ist der Kaffee zu heiß«, schimpfte der Pensionär, der den Nebenjob bekommen hatte. »Und immer falle ich darauf herein.«

Er saß in seiner kleinen Bude, die gar nicht so klein wirkte, weil durch die breiten Glasfenster von zwei verschiedenen Seiten Licht in den Raum fiel und ihm auch die Gelegenheit gab, das Gelände zu überblicken. Es war nicht so groß, zumindest das nicht, was die Firma Gordon's angemietet hatte. Zwei Hallen gehörten dazu. Eine große und eine kleinere. In der größeren wurden zahlreiche Stücke aufbewahrt, die nicht zu viel Platz einnahmen. Dazu zählten Möbel, Bilder, Porzellan, altes Silber und sogar Kostüme, die zur Versteigerung gegeben wurden.

In der zweiten Halle fanden die größeren Gegenstände ihren Platz, die auch während der Versteigerung nicht zu sehen waren, sondern nur als Fotos gezeigt wurden. Das konnte alles Mögliche sein.

Von einer alten Maschine, bis hin zum Auto, einem Cadillac, der jetzt als einziges Stück die Halle besetzte. Es war ein toller Wagen. Kenneth hatte ihn sich oft genug angeschaut. Wie alt er genau war, wusste er nicht. Aber zwischen 40 und 50 Jahren waren es schon. Da bekam man selbst als älterer Mensch, der die Zeiten erlebt hatte, so etwas wie ein ehrfürchtiges Gefühl.

Finch war des Öfteren in die Halle gegangen, um sich den Wagen anzuschauen. Aber er hatte sich nie hineingesetzt, obwohl es ihn immer gereizt hatte. Irgendwas hatte ihn davon abgehalten. Er konnte nicht genau sagen, was es gewesen war. Eine innere Stimme vielleicht, die ihn davor warnte, sich mit dem Auto näher zu beschäftigen.

Es sollte am kommenden Tag versteigert werden. Finch empfand dies als schade, denn irgendwie war ihm der alte Caddy schon ans Herz gewachsen. Er hatte sich deshalb vorgenommen, den Wagen noch einmal anzuschauen und sich möglicherweise auch hinein zu setzen. Diesmal war er bereit, über den eigenen Schatten zu springen. Es schaute ja keiner zu, und beschmutzen würde er auch nichts.

Kenneth Finch wusste auch, wer der Besitzer des Fahrzeugs gewesen war. Der große Ferrano, ein Zauberer der Extraklasse. Jemandem wie Finch, der über 60 war, war Ferrano schon ein Begriff. Er hatte ihn auch mehrmals live auf der Bühne erlebt. Noch heute sah er sich im Zuschauerraum sitzen und staunen, denn was Ferrano seinem Publikum geboten hatte, war wirklich einmalig gewesen.

Er hatte keine Autos oder Tiere verschwinden lassen. Er war nicht der große Illusionator gewesen, er hatte sich mit den kleinen und einfachen Tricks beschäftigt und war von seinem Publikum gefeiert worden. Aber niemand lebt ewig, und so war es auch bei Ferrano. Irgendwann hatte der Sensenmann zugeschlagen und ihn zu sich geholt. Den hatte auch ein Ferrano nicht wegzaubern können.

Aber er hatte etwas hinterlassen. Eben sein Fahrzeug, das ihn berühmt gemacht hatte. Der Cadillac.

Ein Top-Fahrzeug, gepflegt bis zur letzten Chromleiste, und Kenneth Finch konnte nur hoffen, dass der Wagen in gute Hände geriet, die ihn auch weiterhin pflegten und nicht verkommen ließen.

Der Kaffee war jetzt so weit erkaltet, dass er ihn trinken konnte. Und diesmal schmeckte er ihm, denn seine Frau kochte ihn stets perfekt. Sie gehörte noch zu den Menschen, die die Bohnen mahlten, bevor sie den Kaffee aufbrühten.

Angesagt von der Firma war an diesem Tag nichts. Es wurde nichts weiter angeliefert. Erst am nächsten Tag sollte das Auto abgeholt werden, und Kenneth dachte an einen ruhigen Tag bis zum Feierabend.

Er trank den letzten Schluck und drehte den Deckel wieder auf die Kanne. Danach erhob er sich und holte seine Bomberjacke vom Hacken. Draußen war es ziemlich kalt und auch zugig. Er wollte nicht, dass der Wind durch seine Kleidung blies. Der Bund mit den Schlüsseln hing an seinem breiten Gürtel, der die Jeans hielt.

Den Pullover hatte seine Frau selbst gestrickt. Er war so grau wie das Haar des Mannes, das noch immer dicht auf seinem Kopf wuchs. Mit kleinen Schritten näherte er sich der schmalen Tür, die ihn nach draußen brachte. Er musste jederzeit erreichbar sein, deshalb hatte er auch sein Handy mitgenommen.

Der Wind erwischte ihn wirklich wie eine kalte Front, als er die schützende Kabine verlassen hatte.

Mit gemächlichen Schritten überquerte er das Gelände. Der Zaun ringsum bestand aus sehr starkem Maschendraht. Mit den Händen war er nicht zu verbiegen. Wer hier einsteigen wollte, der musste es schon mit einem Spezialwerkzeug versuchen, um sich Lücken zu schaffen.

Außen führten Straßen durch das Gelände. Sie waren ständig befahren, selbst in der Nacht trat keine richtige Ruhe ein. Die Firmen, die hier ihre Lager besaßen, wollten, dass ihr Material nicht zu lange als totes Kapital herumlag. Hier musste der Umschlag so schnell wie möglich erfolgen. Das war wie im Londoner Hafen.

Vor der kleinen Halle blieb er stehen. Seine Lippen zuckten, und sein Blick hatte einen wehmütigen Ausdruck bekommen, als er das Tor aufschloss. Diese letzte Besichtigung kam ihm schon jetzt vor wie der Abschied von einem treuen Freund, den er irgendwie ins Herz geschlossen hatte, auch wenn die Zeit nicht besonders lang gewesen war.

Wie immer quietschte die zweiflügelige Tür etwas, als Kenneth Finch sie aufzog. Fenster gab es so gut wie keine. Deshalb war es in der Halle immer etwas dunkel. Nur oben, dicht an der Decke, befanden sich die schmalen, hellen Streifen, durch die das Licht fiel und sich in der Halle einigermaßen verteilte.

Hätte er das Licht eingeschaltet, wäre es aus den Leuchtstofflampen nach unten gefallen, aber darauf verzichtete er. Dafür schloss er einen Flügel nicht. So fiel noch die Helligkeit von der Vorderseite in die Halle hinein.

Der Wagen stand dort wie das Relikt einer Vergangenheit, die leider nicht mehr abrufbar war. Kenneth Finch sah es als sehr schade an, denn damals hatte es noch tolle Autos gegeben, die etwas darstellten. Heute war alles zu gleich, immer auf Mainstream bedacht. Da konnte man die Marken kaum voneinander unterscheiden.

Er lächelte, als er vor dem Heck des Wagens stehen blieb. Haifischflossen hatte man damals diese Form bezeichnet. Dem Individualismus waren keine Grenzen gesetzt. Wer Geld genug hatte, der hatte sich auch sein Fahrzeug nach seinen eigenen Ideen umbauen lassen können.

Die Heckleuchten waren nicht eingeschaltet. Sie glotzten den Mann trotzdem an und erinnerten ihn an starre Augen, die mit einem stockigen Blut gefüllt waren.

Er blieb nicht lange vor dem Fahrzeug stehen. Mit langsamen Schritten ging er um es herum und passierte dabei die Scheiben, durch die er in das Innere schaute.

Seine Augen glänzten, als er die roten und sehr bequemen Ledersitze sah. Hier hatte man sich noch als Fahrer und Beifahrer ausbreiten können. Da war das Fahren noch ein großes Vergnügen gewesen. Reisen über die Highways in den Staaten. Ohne Staus, ohne große Verzögerungen, einfach genial.

Das Armaturenbrett war ebenfalls ein Kunstwerk für sich. Es war in edles Holz eingefasst, wahrscheinlich Mahagoni, und all die Schalter und Knöpfe zeigten sich für Funktionen verantwortlich, die Kenneth nicht kannte.

»Jetzt möchte ich ein paar Tausender haben«, flüsterte er sich selbst zu, »dann hätte ich ihn ersteigert.«

Das Geld besaß er nicht, und so blieb es allein beim Schauen und beim Staunen.

Vor der langen Kühlerschnauze mit dem Grill daran, der aussah wie ein offenes Fischmaul, blieb er stehen. Er senkte den Kopf und lächelte. Das silbrige Metall wirkte wie ein Spiegel. So konnte Kenneth sich selbst auf der Kühlerhaube sehen.

Sein Traum war es, einmal in den Wagen zu steigen und darin zu sitzen. Nicht mal fahren, nur mal sitzen. Das wiederum war leider nicht möglich, denn die Türen waren abgeschlossen, und den entsprechenden Schlüssel besaß er nicht.

So blieb ihm nichts anderes übrig, als von dem Fahrzeug zu träumen und zugleich von ihm Abschied zu nehmen. Er beugte sich leicht nach vorn und strich mit seinen Händen darüber hinweg. Dabei hatte er das Gefühl, eine Haut zu berühren, obwohl das Metall alles andere als weich war. Ihm aber kam es so vor. Auf seine Lippen legte sich ein seliges Lächeln. Er schloss die Augen halb und träumte davon, der Besitzer des Fahrzeugs zu sein, was leider nicht möglich war.

Nach einer Weile öffnete er die Augen wieder und ging weiter. Mit sehr langsamen und auch beinahe lautlosen Schritten. Wie jemand, der nicht stören wollte.

In seinem Kopf bewegten sich die Gedanken, und sie alle drehten sich nur um einen Punkt. Er hatte die hintere Tür an der Beifahrerseite schon fast passiert, als er ein Geräusch hörte, das er zunächst nicht einsortieren konnte. Es war so etwas wie ein leises Knacken gewesen, versehen mit einem leichten Nachhall.

Trotzdem schreckte Finch zusammen. Er schaute sich um, weil er sofort an einen Fremden dachte, der sich eventuell in der Nähe der Garage herumtrieb.

Er sah nichts!

Komisch, denn getäuscht hatte er sich auch nicht. Da war wirklich etwas gewesen. Dass er es nicht herausfand, machte ihn schon unruhig. Und ebenso schaute sich Kenneth auch um, aber er war wirklich allein. Das beunruhigte ihn noch mehr.

Kenneth Finch hatte vorgehabt, die Garage zu verlassen. Das ließ er nun bleiben. Nach wie vor blieb sein Platz neben dem Wagen. Er dachte noch immer über das Geräusch nach und überlegte, woher es stammen konnte.

Wieder schaute er in den Wagen hinein!

Diesmal reichte ihm ein Blick. In der folgenden Sekunde glaubte er, zu Eis zu werden, denn im Innern des Wagens hatte sich etwas verändert. Die Stifte, die bei geschlossenen Türen nach unten gedrückt waren, standen plötzlich weiter hoch.

Sie waren wie von selbst in die Höhe geschnellt, und Kenneth begriff nichts. Eines stand allerdings fest. Der Caddy war jetzt offen!

Kenneth Finch überlegte, wie er mit diesem Phänomen umgehen sollte. Dass es ein Phänomen war, stand für ihn fest, denn eine rationale Erklärung gab es nicht. Es war, als hätte man ihn vor den Kopf geschlagen, und zwar so hart, dass die Welt seiner Gedanken durcheinander war und er sich zunächst mal sammeln musste.

Er schaute noch mal hin. Ja, es stimmte. Die Stifte waren nach oben geschnellt. Er hatte sich nicht geirrt.

Kenneth wusste nicht, wie er reagieren sollte. Das Durcheinander in seinem Kopf blieb bestehen.

Zudem schlug sein Herz plötzlich schneller, und er merkte auch, dass ihm der Schweiß aus den Poren drang. Er bekam feuchte Augen, seine Hände ballten sich zu Fäusten. Allmählich schälte sich bei ihm hervor, was hier passiert war und welche Chance sich ihm jetzt bot.

Er konnte den Wagen für sich in Anspruch nehmen. Es gab kein Hindernis mehr. Er musste nur die Tür öffnen, und alles war okay.

»Das darf nicht wahr sein«, flüsterte er sich selbst zu. »Das… das… grenzt an Zauberei.« Bei diesem Gedanken stockte er, denn zugleich fiel ihm ein, wem der Wagen mal gehört hatte.

Ferrano war Zauberer gewesen. Aber er lag bereits in seinem Grab. Sollte er von dort aus vielleicht seine Fäden spinnen und auf einem telepathischen Weg noch mit seinem Auto in Verbindung stehen?

Das war kaum zu glauben. Kenneth wollte es auch nicht tun, denn er fürchtete sich vor den Gedanken, die ihm durch den Kopf huschten.

Nein, nur nicht verrückt machen lassen. Immer cool bleiben. Ferrano lag im Grab. Er war tot. Er konnte nicht mehr reagieren. Er konnte von seinem Platz aus nichts steuern. Das war wider die Gesetze.

Und das andere?

Er schluckte, als er noch mal nach unten schaute und sich die Stifte ansah. Sie standen hoch, und sie blieben in dieser Stellung. Da bildete er sich auch nichts ein.

Was tun?

Einige Male schluckte er, wischte dann über sein Gesicht, schaute auch durch die offene Tür nach draußen, ohne allerdings etwas erkennen zu können. Da war niemand, der auf ihn lauerte oder ihn unter Kontrolle behielt.

Der Wagen lockte. Er stand, er wartete darauf, dass jemand einstieg, und genau das wollte Kenneth Finch auch tun. Nichts konnte ihn jetzt mehr davon abhalten.

Wenn einsteigen, dann auf der anderen Seite. Er würde sich natürlich hinter das Lenkrad setzen. Es berühren, es streicheln, dann die Augen schließen und sich vorstellen, unterwegs zu sein. Irgendwo in den Weiten der Staaten, ein Easy Rider auf vier Rädern.

Schnell ging er um den Wagen herum. Er stoppte neben der Fahrertür und hörte sein eigenes Schnaufen, so nervös war er geworden. Da hatten sich Tore geöffnet, durch die er schreiten konnte.

Sie würden dafür sorgen, dass er neue Welten erlebte, und jetzt war es ihm auch egal, wie das alles hatte passieren können. Der Wagen war nicht mehr verschlossen. Nur das zählte.

Er fasste an den Griff. Die Tür schwang auf. Der breite Einstieg lockte. Er konnte das Leder riechen.

Es war ein Geruch, der ihn faszinierte.

Er stieg vorsichtig ein. Er wollte ihn nicht beschmutzen und war froh, dass er saubere Kleidung trug.

Sehr vorsichtig ließ er sich nieder. Das alte, aber sehr gepflegte Leder bewegte sich unter seinem Sitz. Es knarzte etwas, und er hatte das Gefühl, Stimmen zu hören, die ihm aus dem Leder hervor an die Ohren drangen.

Alles war so anders, aber Kenneth hatte nicht das Gefühl, in einem völlig fremden Fahrzeug zu sitzen.

Hier war alles wunderbar und auch angenehm. Hier konnte er sich auslassen. Hier war der eigentliche Platz in seinem Leben.

Er zog die Tür zu. Sie schnappte ins Schloss, und auch dieses Geräusch machte ihn irgendwie an. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass jemand bei diesem Wagen die Tür zuhaute. Nein, hier musste man mit großer Sorgfalt vorgehen.

Wie automatisch legte sich ein seliges Lächeln auf seine Lippen. Die Augen hatten einen Glanz bekommen, den er bei sich selbst noch nie erlebt hatte. Er schaute in den Spiegel, er sah seine obere Gesichtshälfte an und fühlte sich sauwohl.

Kenneth lehnte sich bequem zurück. Er streckte die Arme aus und berührte das Lenkrad mit beiden Händen. Es war in der Farbe der Sitze lackiert worden, aber dort wo sich die Speichen trafen und den Wulst einer Hupe bildeten, schaute er auf einen weißen Fleck.

Er schloss die Augen!

Genau jetzt überkam ihn das wunderbare Gefühl. Das war es, was er sich erträumt hatte. Er saß in dem Caddy. Er stellte sich vor, auf einem der ins Unendliche führenden Highways zu sein und einfach nur zu fahren.

Unsinn, das war kein Fahren. Das war ein wundersames Gleiten, hinein in eine fremde Welt. Die Realität hatte sich in einen Traum verwandelt, und der war auf eine bestimmte Art und Weise ebenfalls real. Er konnte es nicht vergleichen. Alles, wonach er suchte, stimmte nicht. Es war so anders für ihn geworden und…

Klack!

Das gleiche Geräusch wie schon einmal. Nur hatte er es diesmal lauter gehört, denn es war direkt in seiner Nähe erklungen. Er hielt die Augen noch geschlossen, bis ihm dann dämmerte, was hier tatsächlich abgelaufen war.

Die Tür war zu! Geschlossen!

Seine Augen öffneten sich wie von selbst. Er hatte ihnen keinen »Befehl« gegeben, und mehr als verwundert schaute sich Kenneth Finch um.

Er saß noch immer im Wagen, aber eines hatte sich verändert. Er war jetzt eingeschlossen.

Eingeschlossen! Dieses eine Wort wollte einfach nicht aus seinem Kopf weichen. Eingeschlossen in einem alten Fahrzeug, das für ihn ein Traum gewesen war und das leicht zu einem Albtraum werden konnte.

Darüber dachte er nach, obwohl er das einfach nicht akzeptieren wollte.

Bisher hatte sich Kenneth kaum bewegt. Jetzt drehte er sich nach links, um an den Hebel zu gelangen. Einen Knopf zum Öffnen der Türen hatte er nicht entdeckt, also musste er versuchen, den Wagen manuell zu öffnen.

Es klappte nicht.

Der Stift ließ sich nicht nach oben ziehen. Auch an der anderen Seite war dies der Fall. Als die ersten Schweißtropfen auf seiner Stirn erschienen waren, wusste er, dass sich seine Freude allmählich in Angst verwandelte. Darauf deutete auch das heftige Pochen seines Herzens hin, und er hatte eine Gänsehaut bekommen.

Die Freude war längst verschwunden. Jetzt ging es um andere Dinge. Wo Licht ist, da ist auch Schatten, und genau die hatten ihn jetzt erreicht. Der Innenraum war plötzlich zu einem Gefängnis geworden. Er tastete nach dem Griff, aber auch der ließ sich nicht bewegen. Allmählich wurde ihm klar, dass er in der Falle saß.

Ruhig!, hämmerte er sich ein. Du musst nur ruhig bleiben. Nicht durchdrehen, die Nerven bewahren.

Wenn es keine normale Möglichkeit gab, den Wagen zu verlassen, musste er es mit Gewalt versuchen. Das bedeutete nichts anderes, als dass er die Fenster einschlagen musste, um nach draußen zu können.

Was das für ihn bedeutete, darüber wollte er lieber nicht nachdenken. Trotzdem ließ ihn der Gedanke nicht los. Wenn der Cadillac mit zerbrochenen Fenstern versteigert werden sollte, war er nicht mehr so viel wert. Möglicherweise fand sich überhaupt kein Käufer. Dieser Gedanke bereitete ihm fast eine Übelkeit.

Er würde fliegen. Man würde ihn verantwortlich machen, was ja auch stimmte, und man würde ihn wahrscheinlich auch zur Verantwortung in finanzieller Hinsicht ziehen. Da kam einiges zusammen, doch wenn es um sein Leben ging, war ihm alles Recht.

Dann hörte er das Lachen!

Finch schrie auf, so sehr hatte er sich erschreckt. Wobei er keinen Menschen in seiner Nähe entdeckte, der dieses Lachen abgegeben hätte. Und doch war er davon überzeugt, sich nicht geirrt zu haben.

Es hatte hier jemand gelacht.

Kenneth lauschte noch eine Weile, ob sich das Lachen wiederholte, aber das passierte nicht.

Er schaute sich abermals um. Er rutschte dabei auf seinem Sitz hin und her. Das Knarzen des Leders kam ihm jetzt schon bösartig vor, als würde ein Monstrum in seiner Nähe sitzen, das ihn auslachte.

»Verdammte Scheiße, was ist hier los?«, brach es aus ihm hervor. »Das verstehe ich nicht…«

Die Antwort blieb aus. Er war noch immer gefangen, und er hatte das Gefühl, als würde sich die Luft im Wagen allmählich verschlechtern.

Er bewegte wild seinen Kopf und schaute sich ebenso wild um. Noch immer suchte er nach dem Lacher, aber der war nicht da. Er hielt sich vornehm zurück.

Letztendlich schaute er wieder nach vorn gegen die Wand - und fühlte sich plötzlich als Opfer in einem Eiskeller. Was er dort zu sehen bekam, wollte er nicht glauben. Die verdammte Wand zeigte zwar weiterhin die graue Farbe, aber in der Mitte zwischen den beiden langen Wänden malte sich etwas ab.

Es war ein zittriges Bild und zugleich eine Gestalt, die aber nichts Menschliches mehr an sich hatte.

Fast in der roten Farbe der Polster war sie dort zu sehen. Zwar schwach, aber doch in all ihrer Hässlichkeit. Er fürchtete sich vor ihr, denn dieses rote Ding auf der Wand war nichts anderes als ein Totenschädel.

Er sah ihn im Profil. Er sah schrecklich aus. Das Maul stand offen. Wo sich mal die Nase befunden hatte, klaffte jetzt ein Loch. Die Kinnknochen waren zwar vorhanden, doch auch sie zeigten Risse, als hätte jemand zuvor dagegen geschlagen. Das Bild war schlimm, düster und grausam.

»Was soll das?«, flüsterte Kenneth. Er wusste nicht, wie er das Bild deuten sollte.

Kenneth Finch hatte in seinem Leben nie an Geister geglaubt. Auch nicht an irgendwelche übersinnlichen Dinge. Die hatte er einfach immer nur als Quatsch abgetan. Nun dachte er anders darüber, denn für das Erscheinen des roten Totenschädels hatte er keine Erklärung. Es war auch niemand da, der ihn hätte auf die Wand malen können, und Kenneth dachte schon daran, dass dieses Bild womöglich schon immer dort gewesen war und sich jetzt nur stärker hervorgeschält hatte. Obwohl ihm da auch die rationale Erklärung fehlte.

Aber er brachte das Bild mit seinem Gefangensein in einen Zusammenhang. Schon das rätselhafte Verhalten des Fahrzeugs war nicht zu erklären, und nun war es noch schlimmer geworden. Er fühlte sich jetzt von zwei Seiten bedroht und sah keine Chance, aus dieser Falle herauszukommen.

»Aber ich muss raus!«, keuchte er, »ich muss es, verdammt noch mal. Das geht so nicht!« Und ob es ging.

Klack! Erneut hörte er das bekannte Geräusch, und wieder schrak er dabei zusammen.

Sein Kopf bewegte sich hektisch in die verschiedenen Richtungen. Er wollte sehen, ob er sich getäuscht hatte - und lachte fast irre auf, als er erkannte, dass dies nicht der Fall war.

Die Stifte standen hoch, als wären sie von unsichtbaren Fingern gezogen worden.

Ruhig bleiben. Nur nicht durchdrehen. Versuchen, nachzudenken. Nicht in Panik verfallen. Er blickte noch mal hin, und abermals sah er, dass er sich nicht getäuscht hatte.

Der Wagen war offen!

Ich kann raus!, schrie es in ihm. Ich kann tatsächlich raus. Er wollte sein Vorhaben sofort in die Tat umsetzen, doch er blieb sitzen, wie an den Sitz geklebt. Jemand schien seinen Kopf zu richten und zwang ihn, durch die Scheibe gegen die Wand zu schauen, wo er den roten Totenschädel gesehen hatte.

Der war nicht mehr da!

Kenneth Finch wollte es zunächst nicht glauben. Dass die Wand wieder so völlig normal aussah, bereitete ihm jetzt Probleme, obwohl er sich darüber eigentlich hätte freuen können.

Und jetzt?

Etwas Kaltes streifte ihn an der rechten Schulter und rann dann seinen Arm entlang nach unten bis zur Hand hin. Sie war steif geworden und erinnerte ihn an eine Knochenhand. Möglich war alles. Es gab nichts mehr, was er ausschloss, die Welt hatte sich für ihn auf den Kopf gestellt, und jetzt war er so weit, dass er alles glaubte.

Sehr behutsam drehte er den Kopf nach rechts. Seine innere Angst war noch nicht vorbei. Zu Recht.

Sie steigerte sich ins Unermessliche, denn er sah etwas, was ihn wieder völlig aus der Fassung brachte.

Neben ihm saß jemand! Es war das rote Gerippe!

Kenneth Finch tat nichts, sagte nichts, reagierte nicht. Er baute einen Schutzschild um sich herum auf.

Nichts sollte mehr durchdringen. Er wollte die Wahrheit nicht akzeptieren. Er glaubte nicht daran, dass jemand neben ihm saß, und er schaffte es sogar, seinen rechten Arm zu bewegen und an die bestimmte Stelle zu greifen, die für ihn so wichtig war.

Seine Hand legte sich auf das rote Leder. Er fühlte nichts, gar nichts. Aber es saß jemand auf dem Sitz. Das wusste er genau, und deshalb drehte er den Kopf noch mal.

Ja, die rote Gestalt war tatsächlich vorhanden. Wie ein Gespenst, wie ein Nebelstreif hatte sie es sich neben ihm bequem gemacht. Sie war nicht zu berühren. Es gab einfach keinen Widerstand.

Kenneth sah aus, als befände er sich mitten auf dem Sprung. Seinen Körper hatte er leicht zurückgedrückt, und er befand sich nicht mehr weit von der Tür entfernt. Die Hand hielt er nach wie vor ausgestreckt. Damit griff er in die rote Gestalt hinein, deren Knochen er allerdings nicht spürte.

Diesmal war es nicht nur ein Schädel, sondern ein gesamtes Skelett, das es sich neben ihm bequem gemacht hatte. Der schreckliche Knochenmann glotzte starr nach vorn. Für ihn zeigte er nicht die kleine Spur eines Interesses. Davon ließ sich Kenneth nicht täuschen. Er wusste genau, dass sich diese Erscheinung nur seinetwegen zeigte.

Nachdem mehrere Sekunden verstrichen waren, fasste er sich endlich ein Herz und löste seine Hand vom Sitz. Es klappte wunderbar, trotzdem atmete er nicht auf. Zuerst musste die Tür offen sein. Danach würde er dann fluchtartig die Halle verlassen und alles andere zurücklassen. Was dann passierte, darüber wollte er nicht nachdenken, aber die Firma musste Bescheid bekommen.

Der Griff zum Türhebel. Das Drücken, das Aufstoßen…

Es klappte. Der Caddy reagierte wieder normal, und es gab niemanden, der ihn daran hinderte, das Fahrzeug zu verlassen.

So schnell war er noch nie aus einem Auto gekommen. Das Herz schlug wieder gewaltig. Diesmal nicht vor Angst. Er freute sich darüber, und er besaß noch die Nerven, einen Blick zurück in das Auto zu werfen, weil ihn der Beifahrersitz interessierte.

Er war nicht mehr besetzt!

Kenneth Finch wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Neutral sein, sich freuen oder was immer auch sonst noch passierte. Für ihn gab es nur eine Devise.

Weg aus der Halle!

Genau diesen Vorsatz setzte er in die Tat um. Er lief jetzt mit langen Schritten an der Fahrerseite des Caddys entlang. Die Tür hatte niemand geschlossen. Sie war für ihn das Schlupfloch aus der Hölle, das man für ihn geöffnet hatte.

In Höhe des breiten Kofferraums passierte es. Plötzlich fuhr der Deckel in die Höhe. Er hatte nichts mit dem Flüchtenden zu tun, doch diese Bewegung lenkte Finch so stark ab, dass er stoppte.

Er schaute sogar in den Kofferraum hinein. Das allerdings von der Seite, weil er sich so sicherer fühlte. Es brachte ihm nichts.

Aus dem Kofferraum stieg etwas hervor. Es war ebenfalls rot und feinstofflich. Das konnte nur das verfluchte Skelett sein, und das packte brutal zu.

Kenneth sah noch, wie es sich aufrichtete, dann hingen plötzlich zwei kalte Klauen an seinem Hals und drückten ihm die Luft ab. Einen Moment später wurde er nach vorn gezogen und kippte dem Kofferraum entgegen…

In welch einer Gefahr sich Kenneth Finch befand, wurde ihm erst klar, als er mit dem Oberkörper im Kofferraum verschwunden war und nur noch seine Beine hervorschauten. Sie wiesen schräg nach oben. Die Knie lagen auf der Kante des Kofferraums gestützt, und er trat einige Male mit heftigen Bewegungen ins Leere.

Es reichte nicht aus, um sich zu befreien. Die andere Seite war stärker. Sie war nur ein Wesen. Nicht mehr als ein roter Schatten, aber sie ließ den Mann nicht los.

Kenneth hörte sich selbst würgen. Er packte es einfach nicht. Er war zu schwach geworden, weil ihm unaufhörlich die Luft abgedrückt wurde.

Er schnappte nach Luft, doch es war mehr ein Röcheln. Das Wesen zog ihn immer tiefer in den breiten Kofferraum hinein, der groß genug war, um einen Menschen schlucken zu können.

Kenneth Finch verschwand darin wie in einem Sarg. Und wie ein Sargdeckel senkte sich auch die Klappe des Kofferraums nach unten, ohne ganz zu schließen, denn ein Spalt blieb noch offen.

Was sich innerhalb dieses dunklen Raums abspielte, war nicht mehr zu sehen. Hätte jedoch jemand in der Nähe gestanden, er hätte die schrecklichen Geräusche gehört, die durch den dünnen Spalt nach außen drangen und einfach nur grausam klangen.

Es klang nach einem Kampf. Nach einer Auseinandersetzung zwischen Mensch und Monstrum, und dann konnte es nur einen Sieger geben. Das war das Monstrum.

Noch einmal schwang der Deckel etwas in die Höhe. In diesem Ausschnitt waren zuckende Bewegungen zu sehen, und plötzlich schob sich etwas durch den Spalt nach draußen.

Es war eine mit Blut beschmierte Hand, die dort hing und nach unten weggeknickt war.

Der Wagen federte plötzlich in die Höhe. Er sackte wieder zusammen. Es ging auf und nieder, auch der Deckel des Kofferraums wippte, und einen Moment später war die Hand wieder verschwunden.

Nichts hielt den Deckel mehr davon ab, sich auf das Unterteil zu legen, um den Kofferraum zu verschließen.

Gleichzeitig hörte auch das Wippen auf. Bewegungslos stand der Wagen dort, wo er immer gestanden hatte, und nichts wies darauf hin, was mit ihm in der letzten Zeit geschehen war…

***

Bill und ich hatten das Gelände erreicht und mussten uns eingestehen, dass guter Rat teuer war, denn wir standen vor einem verschlossenen Tor. Es war niemand in der Nähe, der es uns öffnen würde, denn um die beiden Hallen herum bewegte sich kein Mensch.

»Was machen die denn, wenn jemand mit Waren ankommt?«, fragte Bill. In seiner Stimme schwang hörbar der Ärger mit.

»Dann erscheint der Portier.«

»Und warum tut er das bei uns nicht?«

Ich deutete durch eine Gitterraute. »Weil der gute Mann nicht in seiner Loge sitzt.«

Bill drehte den Kopf zur Seite, um einen besseren Blickwinkel zu bekommen. Er gab keinen Kommentar ab. Bei ihm reichte auch das Verziehen der Mundwinkel.

»Ist das normal oder nicht?«, fragte er schließlich.

»Ein Portier sitzt eigentlich in seiner Loge. Es sei denn, er patrouilliert durch die Gegend. Genau das ist hier nicht der Fall.«

»Dummes Gefühl, Alter?«

»Sogar ein saudummes, Bill.«

»Dann los.«

Was mein Freund damit meinte, war klar. Wir mussten über den Zaun klettern, um uns auf dem Gelände umschauen zu können. Diese Abtrennung umgab das gesamte Grundstück, auf dem die beiden Hallen standen.

Ich hatte mich inzwischen von der Jagd nach dem geheimnisvollen Auto des Zauberers anstecken lassen. Ich war wirklich gespannt darauf, das Fahrzeug zu sehen, das so plötzlich als Bild aus der Zeitung verschwunden war. Konnte man dies als Zauberei ansehen oder als Magie?

Ich tippte eher auf die letzte Möglichkeit. Und es musste in einem Zusammenhang mit meinem Kreuz stehen, denn kurz vor dem Verschwinden des Fotos hatte ich die leichte Erwärmung des Kreuzes an meiner Brust gespürt.

Bill Conolly hatte sich umgeschaut, ob die Luft rein war. Sie war es, denn die Menschen, die hier arbeiteten, verbrachten ihre Zeit in den Hallen oder Büros. Unterwegs waren kaum welche. Und die Fahrer der Autos interessierten sich ebenfalls nicht für die Umgebung.

Wie eine Katze kletterte Bill in die Höhe. Er klammerte sich an dem harten Draht fest, der sich kaum durchbog. Geschickt schwang er sich an der Oberseite des Zaunes darüber hinweg und sprang an der anderen Seite zu Boden.

Ich folgte ihm. Auch mir bereitete das Hindernis keine Probleme. Neben Bill blieb ich stehen. Er nickte mir zu. »War doch leicht, nicht?«

»Es wird kaum so weitergehen. Komm, wir schauen uns mal etwas um. Zuerst da, wo der Portier eigentlich sitzen müsste.«

Der Weg führte über einen rissigen Betonboden hinweg, der leicht zitterte, als ein schwerer Lastwagen mit einem langen Anhänger draußen wie ein donnerndes Monstrum vorbeiglitt.

Zwei Hallen standen auf dem Gelände. Dass wir uns die größere der beiden vornahmen, hatte seinen Grund. In ihrer Nähe stand auch das kleine Portierhaus. Errichtet in Fertigbauweise und mit großen Fenstern, die einen guten Durchblick verschafften.

Es war leer. Das hatten wir längst festgestellt. Nur sah es aus, als wäre es für kurze Zeit verlassen worden, denn bei einem Blick durch das Fenster fielen unsere Blicke auf das Radio und auf den Deckel einer Thermoskanne. Wenn jemand schon Feierabend gemacht hatte, ließ er zumindest die Thermoskanne nicht stehen. Alles deutete darauf hin, dass der Portier seinen Arbeitsplatz nur für eine kurze Zeit verlassen hatte.

»Ich frage mich, warum Kenneth Finch verschwunden ist«, sagte Bill, als er die Tür öffnete.

»Gibt es hier eine Toilette?«

Bill schaute kurz zurück. »Müsste es eigentlich. Ich denke dabei an die große Halle.«

Es war ein kleiner Raum, in den wir uns hineinschoben. Es roch dort nach Kaffee. An einem Haken hing ein Mantel. Neben dem kleinen Tisch mit dem Telefon stand eine Aktentasche. Ein Rätselheft sahen wir auch noch, nur die wichtigste Person war verschwunden.

Bill verzog die Lippen zu einem freudlosen Grinsen. Er schnickte dabei mit den Fingern. »Irgendwas läuft hier verkehrt, John. Das habe ich einfach im Gefühl. Alles sieht normal aus, aber das ist es nicht.«

»Ist dir sonst noch etwas aufgefallen?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Aber mir.«

»Und?«

Ich deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger durch die Scheibe. »Draußen, Bill, an der kleineren Halle. Soweit ich erkennen konnte, stand dort die Tür auf.«

»He, gut.«

Bevor Bill in Euphorie ausbrechen konnte, dämpfte ich seinen Optimismus. »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher und kann mich auch getäuscht haben.«

Wenig später erlebten wir beide, dass dies nicht der Fall gewesen war. Die Tür war tatsächlich nicht geschlossen. Wir hielten unseren Eifer zurück und öffneten die Tür sehr behutsam so weit, dass wir in die Halle schlüpfen konnten.

Eine gewisse Spannung hatte uns schon überkommen, als wir die ersten Schritte in die Halle hineintraten.

»Toll«, flüsterte Bill, »da ist er!«

Mein Freund war begeistert von dem breiten silbrigen Geschoss, das man durchaus als den Traum eines Autofans bezeichnen konnte. Der Caddy stand zwischen den Wänden wie ein Objekt, das nur bestaunt werden sollte. Es schien dem Betrachter zu sagen »Rührt mich nur nicht an! Geht um mich herum, staunt!«

Bill, der schon etwas vorgegangen war, drehte sich um, nickte mir zu und fragte: »Was sagst du?«

»Stark.«

»Mann, John, das ist untertrieben. Der Wagen ist ein Phänomen. Ihn zu fahren…«

»Schmink dir den Gedanken ab.«

»War auch nur so eine Idee«, meinte Bill. Er blieb an der linken Fahrerseite stehen, bückte sich und schaute durch die leicht getönten Fenster. Es war nichts an dem Fahrzeug verändert worden. Auch das Lenkrad befand sich noch an der für britische Verhältnisse ungewöhnlichen linken Seite.

Ich dachte an das verschwundene Bild. Jetzt, wo ich den Wagen aus der Nähe sah, hätte eigentlich etwas passieren müssen, aber mein Kreuz reagierte noch nicht.

»Er ist sogar offen, John.« Bills Stimme hallte in der Halle etwas nach.

Mir war es noch zu dunkel. Ich öffnete auch die zweite Türhälfte und ließ so mehr Licht in die Halle. Es verteilte sich im Raum und übergoss auch den Cadillac.

Bill war damit beschäftigt, das Fahrzeug zu umrunden. So war ich es, der an der Fahrerseite stehen blieb und in das Auto hineinschaute. Ich sah das rote Lederpolster, das wie glänzendes Blut leuchtete.

Das große Lenkrad. Das Armaturenbrett mit seinen Knöpfen und Schaltern fiel mir ebenfalls auf, und ich stellte auch fest, dass sich innerhalb des Fahrzeugs kein Staubkörnchen befand.

Von innen und außen sah das Fahrzeug top aus!

Rechts und links befanden sich die großen Außenspiegel. Der gesamte Wagen machte auf mich den Eindruck eines großen Fischs, den jemand aufs Trockene gezogen hatte.

Ich wollte mich schon abwenden, um zu Bill zu gehen, als mir noch etwas auffiel, was mich wunderte.

Die Stifte in den Türen standen hoch.

Die reinste Versuchung…

Sehr behutsam berührte ich den Türgriff. Er war kalt. Ich zog die Tür auf. Der Duft nach Leder erreichte meine Nase. Dieser Wagen roch im Innern tatsächlich wie neu.

Bill, der sich für die Reifen interessiert hatte und erst jetzt aus seiner gebückten Haltung in die Höhe kam, wunderte sich über meine Aktivitäten. »He, wo bist du?«

»Ich steige jetzt ein.«

»Du willst…«

Was er noch sagte, hörte ich nicht, denn ich hatte die Tür mit einem Schwung zugezogen.

Der Sitz war zwar nicht mit dem in einem modernen Auto zu vergleichen, aber er war bequem. Ich fühlte mich wie in einem Wohnzimmersessel sitzend, hatte auch viel Platz, streckte die Beine aus und sah aus dem rechten Augenwinkel Bills Umriss draußen. Sicherlich würde er auch in den Wagen steigen.

Er schaffte es nicht mehr.

Klack! Es war nur ein Geräusch, das ich hörte, aber es sagte mir verdammt viel. Die Türstifte waren wieder eingerastet, und ich konnte mich als eingeschlossen betrachten…

So schlimm sah ich die Lage trotzdem nicht an. Ich kam mir auch nicht wie ein Gefangener vor, obwohl mich schon ein ungutes Gefühl beschlichen hatte, denn weder Bill noch ich hatten dafür gesorgt, dass sich die Türen schlossen. Das hatten sie von allein getan, und so etwas konnte mir nicht gefallen, denn ich wusste auch keine Erklärung.

Bill klopfte gegen die Scheibe des Beifahrerfensters. Ich drehte den Kopf und sah, wie er jenseits der Scheibe mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf den Türstift deutete.

Ich wusste, was er meinte und hob die Schultern.

»Du musst öffnen!«

Das wusste ich selbst, versuchte es auch, aber die Tür bekam ich nicht auf. Ich hatte zudem versucht, den Stift an meiner Seite hoch zu ziehen. Das war nicht möglich, denn meine Finger rutschten immer ab, als wäre das Ding mit Öl beschmiert worden.

»Schaffst du das nicht, John?«

»So ist es!«, rief ich zurück.

Bill duckte sich. Sein Gesicht sah ich hinter der Scheibe. Er versuchte es an seiner Seite. So sehr er auch zerrte, es war für ihn nicht zu schaffen.

Ich hörte ihn fluchen. Danach war mir selbst zu Mute, aber das brachte auch nichts ein. Letztendlich blieb mir nur die Möglichkeit, abzuwarten. Oder darauf zu warten, dass es dem Cadillac gefiel, mich wieder zu befreien.

Der Reporter gab nicht auf. Das Fahrzeug besaß nicht nur vorn die breiten Türen, auch im hinteren Bereich. Diese waren ebenfalls verschlossen, und allmählich musste ich mich mit dem Gedanken anfreunden, ein Gefangener des Caddys zu sein.

Bill ging um ihn herum. An meiner Seite blieb er stehen. Unsere Gesichter waren jetzt nur noch durch die Scheibe voneinander getrennt. »Was sollen wir denn jetzt machen, John? Ich könnte Werkzeug besorgen und die Scheibe einschlagen.«

»Nein, nein, nur im Notfall. Vielleicht hältst du mal nach dem Portier Ausschau. Es gibt noch eine zweite Halle. Könnte sein, dass er dort steckt.«

»Und du bleibst hier im Wagen?«

»Klar, wo sonst.«

Bill nickte. »Okay, ich verschwinde kurz. Aber gibt auf dich Acht, Alter. Hier haben wir in ein Wespennest gestochen, das spüre ich sehr deutlich.«

»Keine Sorge, das kriege ich schon hin. Und so schlecht geht es mir auch nicht.«

Bill bedachte mich mit einem Blick, der Zweifel an meiner Antwort ankündigte. Er sagte nichts, sondern setzte sich in Bewegung. An der Tür drehte er sich noch mal um, was ich im Innenspiegel sah.

Dann war er verschwunden.

Ich blieb im Wagen sitzen und versuchte erneut, die Tür an meiner Seite zu öffnen.

Fehlanzeige. Da war nichts zu machen. Das verdammte Ding blieb einfach geschlossen. Ich rappelte daran, ich drückte gegen, setzte ziemlich viel Kraft ein und musste erkennen, dass ich es nicht schaffte.

Ich war sauer. Ich kam mir wirklich an der Nase herumgeführt vor. Das war mir noch nie passiert.

Plötzlich hatte sich der schmucke Oldie in ein Gefängnis verwandelt, aus dem ich normal nicht mehr herauskam.

Noch einmal zog ich an dem Stift. Es klappte nicht. Er war einfach zu weit nach unten verschwunden.

Es hatte keinen Sinn, wenn ich mich aufregte. Ich musste einen klaren Kopf bewahren. So dachte ich darüber nach, was hier abgelaufen war. Ich war in ein Auto gestiegen und kam nicht mehr raus, weil es sich in ein Gefängnis verwandelt hatte. Es gab natürlich Gründe dafür, aber die waren rational für mich nicht erklärbar. Es hing mit der Beschaffenheit des Fahrzeugs zusammen, das so normal aussah, es aber in Wirklichkeit nicht war. Etwas steckte in ihm. Es hatte mal einem Zauberer gehört, der jetzt im Grab lag. Das Auto hatte er als Erbe hinterlassen, und man konnte davon ausgehen, dass noch etwas von ihm oder seinem Geist darin steckte. Der Geist eines Zauberers. Oder war dieser Ferrano mehr als nur ein Trickkünstler gewesen?

Sollte man bei seiner Beschreibung den Begriff Magier verwenden? Auch das war möglich, und mit Magiern hatte ich meine Erfahrungen sammeln können.

Der Geist des Magiers. Ein Auto, das seinen Befehlen und Gesetzen gehorchte. Mir schoss so einiges durch den Kopf, über das ein normaler Mensch gelacht hätte, doch mir war nicht nach Lachen zu Mute. Zu viel hatte ich bereits erlebt in dieser Richtung. Da konnte einem das Lachen schon mal vergehen.

Jemand lachte!

Ich war so in meine eigenen Gedanken vertieft gewesen, dass es mir zunächst nicht auffiel, oder nicht so direkt, aber das Geräusch war da gewesen.

Ich setzte mich aufrecht hin!

Das Lachen wiederholte sich nicht. Nur merkte ich etwas anderes. Es war wieder das vor meiner Brust hängende Kreuz, das mich warnte. Nicht durch einen scharfen Wärmestoß, sondern durch die allmähliche Erwärmung des Metalls.

Zugleich kroch es mir kalt den Rücken hinab, denn jetzt wusste ich endgültig, dass ich nicht allein in diesem Fahrzeug steckte. Es war noch eine Kraft in der Nähe. Leider eine, die ich nicht recht greifen konnte, weil sie für mich unsichtbar blieb.

Das Erbe des Zauberers!

Dieser Gedanke schoss mir durch den Kopf. Ferrano war für mich zwar immer noch eine abstrakte Gestalt, allmählich aber nahm sie Konturen an, denn ich wurde direkt mit ihr konfrontiert, und ich befand mich leider in ihrem Gebiet. So war es für sie leicht, mich zu ihrer Beute zu machen.

Fluchtversuche ließ ich bleiben. Ich wollte jetzt die direkte Konfrontation, aber ich behielt das Kreuz zunächst vor meiner Brust. Ein Gegner war nicht zu sehen, nur eben das Lachen hatte mir angezeigt, dass es ihn gab.

Es war still geworden um mich herum. Ich drehte mich auf dem Sitz und schaute zurück. Im Fond war es leer. Nur das rote Polster auf den Sitzen glänzte.

Dennoch kam ich mir nicht allein vor. Eine fremde Kraft hatte den Wagen geentert oder hatte sich schon immer darin befunden.

Das Lachen kehrte zurück. Heftiger und härter!

Ich spürte die Kälte in meinem Innern. Ich merkte auch die Gänsehaut auf meinem Rücken, bewegte mich, sah nichts innerhalb des Wagens, aber vor mir an der Wand entdeckte ich plötzlich die Bewegung.

Es war nur ein Schatten. Er huschte dort entlang und zeigte sich rötlich eingefärbt. Was er darstellen sollte, sah ich nicht, aber es konnte sich auch um ein Knochengesicht handeln. Da war so einiges möglich und in der Kürze der Zeit nur nicht genau zu erkennen.

Wie ein Gruß aus dem Eismeer huschte etwas Kaltes durch den Wagen und fuhr auch über mein Gesicht hinweg. Ich hielt für einen Moment den Atem an und wartete darauf, dass dieser Eisstoß sich wiederholen würde. Das passierte nicht, und so kehrte um mich herum wieder die Normalität zurück, die mir allerdings auch nicht gefiel. Das Gefühl, sich in einer Gefangenschaft zu befinden, wurde immer stärker. Da half mir auch das Kreuz nicht mehr.

Allmählich verdichtete sich der Gedanke, in eine Falle gelockt worden zu sein. Ich wartete darauf, dass mein Freund Bill zurückkehrte. Ihn würde ich bitten, Werkzeug zu holen, denn um aus dieser Falle herauszukommen, musste ich die Tür einschlagen.

Noch war alles ruhig.

Aber ich spürte, dass es mit dieser schon unnatürlichen Stille bald vorbei sein würde. Da musste sich einfach etwas tun, denn es machte keinen Sinn, mich hier einfach nur hocken zu lassen.

Ich wusste, dass etwas passieren würde, und wurde trotzdem davon überrascht.

Zuerst bekam ich das Zittern des Fahrzeugs mit. Gleichzeitig hörte ich das tuckernde Geräusch, verbunden mit einigen spotzenden Lauten. Der Motor vibrierte, was für einen Zwölfzylinder wirklich ungewöhnlich war, der kaum zu hören war.

Sekunden später lief der Motor rund!

Ich bekam es nur am Rande mit, weil sich meine Gedanken um etwas anderes drehten. Ich rechnete damit, dass wir plötzlich starten würden, und genau das passierte auch.

Mit einem Ruck setzte sich das Fahrzeug in Bewegung. Auf dem Boden drehten die Reifen durch und heulten dabei auf wie zahlreiche kleine Monster. Ich hatte mich nicht angeschnallt, bekam die Bewegung voll mit, fiel nach vorn und dann wieder zurück.

Eines stand fest! Der Cadillac wollte nicht mehr in der Garage bleiben, um später versteigert zu werden. Er rollte zurück und raste förmlich in den Hof hinein.

Das kam mir so vor, weil ich nicht angeschnallt war. Ich holte es automatisch nach, denn die Gurte waren eingebaut worden und machte mich auf eine verdammt höllische Fahrt gefasst…

***

In den folgenden Sekunden überkam mich eine ungewöhnliche Ruhe. Es konnte auch an meiner Konzentration liegen, die mich überkommen hatte. Es gibt bestimmt Situationen, da ist es besser, wenn man die Ruhe bewahrt und die Übersicht behält.

Der Wagen beherrschte mich. Eigentlich hätte es umgekehrt sein sollen, doch nicht in einem Fall wie diesem. Rückwärts schoss der Caddy aus der Garage, fuhr noch einige Meter und wurde danach scharf abgebremst, ohne dass ich etwas dazu getan hätte. Ich sah nur, wie das Bremspedal nach unten gedrückt wurde, als säße auf meinem Schoß ein Unsichtbarer, der das Auto fuhr.

Es war kaum zu fassen, doch das Quietschen der Reifen machte mir deutlich, dass ich mich nicht verhört hatte. In einer mehr aus dem Reflex heraus geborenen Bewegung hatte ich nach dem Lenkrad gegriffen und hielt es jetzt mit beiden Händen fest. Der Caddy stand noch immer. Ich versuchte, ihn nach rechts zu lenken, um wieder Kurs auf die Halle zu nehmen, aber das schaffte ich nicht. Das verdammte Ding ließ sich einfach nicht bewegen. Ich war nur ein Statist, das Wichtige würde von anderen Kräften übernommen werden.

Noch stand ich. Schaute nach vorn, sah die zweite Halle, die Bill Conolly soeben verließ. Er musste etwas gehört haben, denn er hatte es ziemlich eilig.

Nach zwei Schritten blieb er überrascht stehen. Er hatte wohl etwas gehört, doch was er jetzt sah, das schockte ihn, und seine Augen weiteten sich. Mit einer hilflosen Bewegung streckte er dem Wagen beide Hände entgegen, wie um ihn um etwas zu bitten. So jedenfalls sah es für mich aus.

Wieder heulte der Motor für einen winzigen Moment auf. Sofort danach startete das Auto.

Ich konnte nichts tun. Ich fasste zwar das Lenkrad an, aber in meinen Händen bewegte es sich nur so wie es die andere Kraft wollte, und sie hatte sich ein Ziel ausgesucht.

Es war Bill!

Wie eine Statue stand er auf dem Fleck, obwohl der Caddy auf ihn zuraste. Wahrscheinlich begriff er nicht, dass so etwas geschehen konnte, wo doch ein Freund hinter dem Lenkrad saß.

Ich konnte nichts tun. Ich war zum Statisten degradiert worden. Aber ich hörte mich selbst schreien und Warnrufe ausstoßen, die Bill Conolly galten.

Er kam immer näher. Ich sah sein erschrecktes Gesicht. Wenn er jetzt nicht reagierte, würde ihn der verdammte Wagen auf die Hörner nehmen und ihn zu einem Spielball machen, was für den Reporter leicht tödlich enden konnte.

Bill reagierte wirklich im allerletzten Augenblick. Er wuchtete sich zur Seite, bevor ihn der breite Kühlergrill zu packen bekommen und in die Höhe schleudern konnte. Bill überschlug sich. Sicherlich bekam er noch den Fahrtwind mit, aber die breiten Reifen mit den weißen Außenrädern erwischten ihn zum Glück nicht.

Was mit Bill weiterhin passierte, sah ich nicht, denn ich war ein Gefangener des Fahrzeugs. Der Cadillac machte mit mir, was er wollte. Große Chancen bekam ich nicht. Ich war ebenfalls nur die Puppe, obwohl ich mich bewegen konnte und sehr große Augen bekam, als ich sah, wohin mich diese Reise führte. Der Caddy nahm den normalen Weg auf das Tor zu. Und das Tor war geschlossen.

Der Wagen änderte die Richtung um keinen Millimeter. Er blieb auf Kurs. Das Tor war nicht zu übersehen. Und es war auch breit genug, um es durchfahren zu können. Doch in diesem Fall war es geschlossen, und das war das Problem.

Ich unternahm einen letzten Versuch, während die Zeit rasend schnell verging. Ich nagelte meinen Fuß auf das Bremspedal, weil ich den verdammten Wagen endlich stoppen wollte.

Nichts passierte. Ich bremste ins Leere hinein. Aus meinem Mund drang noch ein Fluch, dann hatten wir das Tor erreicht. In einer schützenden Bewegung riss ich die Arme hoch und hielt sie vor mein Gesicht. Ich rechnete mit einem Aufprall und zugleich mit dem Abfedern. Ich hörte schon in meiner Vorstellung den Zaun brechen. Das Netz würde zerreißen. Das Metall würde auseinander fliegen, und ob der Wagen das überstand, das wusste ich auch nicht.

Ich hörte nichts. Es gab kaum einen Widerstand. Vielleicht ein kurzes Zucken noch, das war es dann gewesen.

Der Caddy hatte den Zaun geschafft und ihn jetzt hinter sich gelassen. Ob Fetzen zurückgeblieben waren, wusste ich nicht. Jedenfalls hatte ich mit ihm den Hof verlassen, und vor mir drehte sich das Lenkrad in einer hektischen Bewegung nach rechts.

Plötzlich wurde ich zur linken Seite geschleudert. Die Fliehkraft wirkte auf mich ein, und ich hörte unter dem Auto das Jaulen der Reifen auf dem glatten Asphalt.

Ich hatte damit gerechnet, dass es sich um die eigene Achse drehte, aber dieses Fahrzeug widersprach allen Regeln. Es drehte sich nicht, es kippte auch nicht um. Es blieb sogar in der Spur und fuhr in die Richtung weiter, in die es sich gedreht hatte.

Das war schon so etwas wie Wahnsinn. Ich saß hinter dem Lenkrad und kam mir selbst wie eine Puppe vor. Auch meine Augen waren groß geworden, und dann traf mich das hässliche Lachen wie ein akustischer Schlag in den Nacken…

***

Auch der Reporter Bill Conolly hatte sich angewöhnt, den Begriff unmöglich aus seinem Repertoire zu streichen. Was er mit eigenen Augen ansehen musste, war auf eine gewisse Art und Weise unmöglich, denn der Cadillac hatte tatsächlich die Halle verlassen und raste auf ihn zu.

Plötzlich war dieses tolle Auto zu einem Monstrum geworden, das nichts anderes im Sinn hatte, als ihn zu töten. Um sich dies klar zu machen, brauchte Bill ungefähr zwei Sekunden, die ihm bei der Reaktionszeit verloren gingen, sodass der Wagen bedrohlich näher kam.

Dass der Wagen aus der Halle raste, war nicht das einzige Phänomen, denn hinter dem Lenkrad saß John Sinclair, und Bill sah keine Chance, ihm zu entwischen. John handelte nicht aus eigener Initiative, irgendeine andere Kraft führte ihn, und er würde es nicht schaffen, das Lenkrad herumzureißen.

Durch die Frontscheibe sah Bill, dass sich das Gesicht seines Freundes verzerrt hatte. Bestimmt quälten ihn ähnliche Sorgen wie Bill, der sich dann aus seiner Starre löste.

Er warf sich zur Seite. Es war ein Sprung der Verzweiflung.

Bill überschlug sich. Mit brutalen Schlägen tickte er über das Pflaster hinweg. Er bekam den Fahrtwind noch zu spüren, so nahe huschte das Fahrzeug an ihm vorbei.

Geschafft!

Nach einer letzten Rolle hatte der Reporter den Wunsch, liegen zu bleiben. Das tat er nicht, sondern gab sich Schwung und kam wieder auf die Beine.

Sein Blick eilte dem Wagen nach. Er wirkte wie jemand, der laut schreien wollte, es aber nicht schaffte, weil er innerlich eingefroren war. Das verdammte Tor war geschlossen. Wenn der Wagen dagegen raste, würde er sich darin verfangen wie in einem Netz.

Er tat es nicht.

Der Caddy rammte das Tor auf, doch es flog nicht aus seiner Halterung. Es war etwas anderes geschehen. Der Wagen musste für einen Moment seine dreidimensionale Form verloren haben, und als Bill tief Atem geholt hatte, da konnte er nur den Kopf schütteln, weil er sah, dass dieses Tor so gut wie kaum beschädigt war. Nur ein wenig eingebogen, das war alles.

Er lief nach vorn. Seine Knie zitterten dabei. Er stellte wenig später fest, dass er nicht in der Lage war, das Tor zu durchschreiten, denn ihm setzte es einen normalen Widerstand entgegen.

Bill flüsterte etwas, das er selbst nicht verstand. Er wusste auch, dass seine Mission auf diesem Gelände beendet war, denn Kenneth Finch hatte er nicht entdeckt.

Als Rückweg blieb ihm nichts anderes übrig, als an dem Tor in die Höhe zu klettern. Beim ersten Mal war es glatt gelaufen, und jetzt schaffte er es erneut.

Er hatte mitbekommen, in welche Richtung der Wagen gefahren war. Als er sich drehte und hinschaute, war der Caddy bereits verschwunden. Bill Conolly kam sich vor wie bestellt und nicht abgeholt.

Er schaute ins Leere. So leer wie der Blick war in diesen Momenten auch sein Kopf. Es war einfach verrückt, was er hier erlebt hatte. Das würde ihm kein normaler Mensch glauben.

Da gab es gewisse Regeln, die Bill Conolly auch jetzt nicht übergehen wollte. Dass ihm der Wagen entkommen war, konnte er nicht ändern. Aber er konnte dafür sorgen, dass man ihm auf der Spur blieb. Nicht nur mit dem Rover, der in der Nähe parkte. Bill wollte zusehen, dass Streifenwagen die Verfolgung aufnahmen. Das war leicht, denn ein Fahrzeug wie der Caddy fiel einfach auf.

Heute war das Handy mal wieder ein Segen. Die wichtigen Nummern waren gespeichert. Bill rief eine bestimmte ab und freute sich darüber, die Stimme seines Freundes Suko zu hören. Im Gegensatz zu John befand sich der Inspektor in seinem Büro.

»Hier ist Bill!«

»Ho! Deine Stimme hört sich an…«

»Ich weiß, wie sie sich anhört, Suko. Es ist keine Zeit darüber zu diskutieren…«

»Was ist passiert?«

Bill lehnte sich mit dem Rücken gegen den stabilen Zaun. »Das wirst du gleich erfahren.«

Bei diesem Telefonat musste er sich einfach Zeit lassen, und so erfuhr Suko bis ins letzte Detail, was da abgelaufen war. Er unterbrach den Reporter auch nicht, doch als Bill sein Gespräch beendet hatte, stellte er nur eine Frage:

»Was schlägst du vor?«

»Ha, was schon? Eine Großfahndung.«

»Okay, einverstanden. In welche Richtung ist der Wagen entkommen? Und wo befindest du dich überhaupt?«

Bill erklärte es ihm und verfluchte auch die Tatsache, dass er für den Rover keinen Schlüssel besaß.

»Rufe dir ein Taxi.«

»Sehr schön. Bis dahin bin ich aus dem Spiel.«

»Willst du denn wieder rein?«

»Und ob ich das will, denn ich bin es letztendlich gewesen, der John in diese verdammte Lage gebracht hat…«

***

In den nächsten Sekunden war die Wegstrecke für mich nicht interessant, denn das Lachen hallte in meinen Ohren wider. Es hörte sich einfach hässlich an. Es klang höhnisch und siegessicher zugleich.

Wie von einer Person stammend, die einen anderen Menschen fertig machen wollte, und darauf lief es schließlich hinaus.

Man wollte mich fertig machen.

Genau da spielte ich nicht mit. Wer auch immer diesen verdammten Cadillac übernommen hatte, ob der Geist des toten Zauberers oder irgendein Dämon, ich für meinen Teil würde nicht klein beigeben und würde versuchen, dieser Klemme so schnell wie möglich zu entkommen.

Wohin ging die Reise? Bestimmt nicht dorthin, wohin ich es wollte. Sie hatte ein ganz anderes Ziel, und das wurde allein von der Kraft bestimmt, die den Caddy unter ihrer Kontrolle hatte.

Ich war sauer. Ich saß hinter dem Lenkrad, hielt es mit beiden Händen und war doch nicht in der Lage, das Fahrzeug zu steuern. So etwas übernahmen andere Kräfte oder Mächte, von denen ich bisher überhaupt nichts wusste.

Einen Namen kannte ich. Ferrano!

Ein Zauberer der alten Garde. Kein Illusionist wie David Copperfield, sondern jemand, der sich noch auf die erprobten Tricks verließ, die lange eingeübt worden waren. In meiner Laufbahn hatte ich bisher nichts mit ihm zu tun gehabt. Selbst gestern war mir nicht mal klar gewesen, dass es ihn überhaupt gab.

Heute sah die Welt anders aus.

Wenn ich mir gegenüber selbst einen Vergleich ziehen sollte, dann konnte ich mich durchaus als Dummy betrachten, als eine dieser Puppen, die voll verkabelt hinter ein Steuer gesetzt werden und bei simulierten Verkehrsunfällen die Stelle eines Menschen einnehmen.

Ich schaute nach vorn, hielt die Hände am Lenkrad, spürte den Gurt quer über dem Körper und hatte mich entschlossen, gar nichts zu unternehmen. Ich wollte mich kurzerhand treiben lassen, denn ziellos würde dieser Wagen nicht durch die Gegend fahren, das stand für mich fest. Ein Ziel gab es immer, und irgendwie war ich darauf auch gespannt.

Noch befanden wir uns auf dem Industriegelände. Wenn ich über die letzten Sekunden der Fahrt richtig nachdachte, kam mir in den Sinn, dass die Mächte, die den Wagen kontrollierten, auch nicht so recht wussten, wohin sie fahren sollten.

Es gab den direkten Weg, um aus diesem Gebiet herauszukommen. Den nahmen wir nicht. Wir waren schon herumgekurvt, und man hatte uns auch gesehen, denn so ein Fahrzeug fiel einfach auf.

Menschen, die vor den Hallen oder Werkstätten zu tun hatten, unterbrachen ihre Arbeiten, drehten sich um, staunten, und einige von ihnen pfiffen hinter dem Caddy her wie hinter einer Frau, die ihnen besonders gut gefiel.

Jetzt fuhren wir auf eine Sackgasse zu. Eine Grünfläche bildete das Ende der Strecke. Um nicht dort zu landen, mussten wir kurz zuvor nach rechts ab, aber das tat der Wagen nicht. Er rollte auf die Grünfläche zu, pflügte Spuren in sie hinein, holperte dann über einen Kantstein hinweg und hatte das Gelände verlassen.

Mit einer scharfen Bewegung wurde das Lenkrad wieder nach rechts gerissen. Ich hatte dabei nicht mitgeholfen. Die andere Seite war eben so stark, dass ich nicht gegenlenken konnte und es auch gar nicht wollte. Ich wurde nur nach links gedrückt und sah eine schmale Straße vor mir, die in die Richtung führte, aus der wir gekommen waren. Nur eben enger und für große Transporter ungeeignet.

Wohin die Reise ging, bestimmte nicht ich, sondern die andere Macht, die sich durch das hässliche Lachen offenbart hatte. Wobei ich noch immer nicht wusste, wer dahinter steckte.

Ich dachte zudem an Bill Conolly. Er war zwar kein Polizist wie ich, aber er wusste schon, was er tun musste. Er würde die Polizei alarmieren, und sie würde eine Fahndung nach dem Caddy anrollen lassen, die sich gewaschen hatte. Da der Wagen so ungewöhnlich aussah, würde er sich kaum verstecken können und irgendwann gestoppt werden.

Das Gewerbegebiet lag nicht mitten in der Stadt. Da wäre nicht der Platz vorhanden gewesen. Wir fuhren in nordöstliche Richtung und waren nicht weit vom Wembley-Stadion entfernt, das man ja leider abgerissen hatte. Zu sehen war es nicht, und ich war gespannt, wo mich der weitere Weg hinführte. Vor mir kam eine Kreuzung in Sicht. In wenigen Sekunden musste sich entscheiden, wohin der »Fahrer« wollte.

Er nahm den Weg in Richtung Norden. Nach Harrow und Harrow on the Hills. Die Gegend lag auf einer flachen Hügelkuppe, deshalb hatte sie auch diesen Namen bekommen.

Ich verstand sehr schnell, weshalb wir in diese Richtung fuhren. Es war zugleich auch der Weg in die relative Einsamkeit. Dort rollten wir durch keine Stadt mit zu engen Straßen und gefüllt mit dichtem Verkehr, der mehr stand als sich bewegte.

Die Straße lag vor der breiten Kühlerschnauze wie eine Rennpiste. Der Vergleich kam mir in den Sinn.

Aber ich erlebte noch mehr. Einige Felder gerieten in mein Blickfeld. Die wenigen Bäume, die in der Nähe standen, sähen irgendwie verloren aus. Ich las auf einem großen Schild, dass man hier ein zweites Gewerbegebiet errichten wollte. So ging leider wieder ein Stück Natur verloren.

Es regnete nicht. Der nördliche Wind hatte für eine klare Luft gesorgt, allerdings nicht für einen klaren Himmel, denn über meinem Kopf lag nach wie vor die Decke aus grauen Wolken. Trotzdem war die Sicht gut. Vor mir sah ich die ersten Häuser von Harrows in der Ferne. Sie malten sich ab, als wären sie aus einem Baukasten geholt worden. Nicht wenige Hochhäuser reckten sich in den Himmel.

Der Cadillac fuhr auch ohne mein Zutun, und genau diese Chance wollte ich ausnutzen. Es brachte mich nicht weiter, wenn ich auf die Straße achtete. Beeinflussen würde ich den Caddy ohnehin nicht können. Er fuhr dorthin, wohin er wollte.

So nutzte ich die Zeit und holte mein Handy hervor. Es war so etwas wie ein Glücksspiel. In diesem Fahrzeug herrschten Kräfte vor, die ich nicht beeinflussen konnte. So war es durchaus möglich, dass mein Handy nicht funktionierte.

Ohne Versuch keine Antwort, und so wollte ich Sukos eingespeicherte Nummer wählen.

Nichts zu machen! Das Ding blieb stumm. Es gab nicht mal den berühmten Piep von sich, und ich war auch nicht sonderlich überrascht, weil ich damit gerechnet hatte. In diesem Wagen herrschten eben andere Kräfte als die normalen.

So ließ ich mich weiterhin auf Harrow on the Hills zufahren und war gespannt darauf, ob dort die Reise endete. Ich tastete nach meinem Kreuz. Die leichte Erwärmung war noch vorhanden, aber das war auch alles. Eine stärkere Reaktion erlebte ich nicht, was mich etwas enttäuschte.

Dann passierte was anderes.

Der Wagen verlor an Geschwindigkeit. Die Reifen sangen nicht mehr so laut über den Asphalt hinweg, und dann stoppten wir dicht am linken Rand der Straße.

Ich konnte davon ausgehen, auf dem freien Feld stehen geblieben zu sein. Rechts und links war der Blick frei. Um diese Zeit hatte man selbst den Mais schon geerntet.

Es wurde noch stiller. Ich hörte nichts mehr. Kein weiches Schnurren des Motors, keine Windgeräusche, es blieb einfach still, und ich hörte mich selbst atmen.

Ich glaubte nicht daran, dass wir grundlos gehalten hatten und dass kein Benzin mehr vorhanden war.

Der Grund war einzig und allein ich. Innerlich bereitete ich mich auf eine Auseinandersetzung mit dem Unbekannten und Unsichtbaren vor.

Ich schielte auch zur Seite, um einen Blick auf den Türstift zu werfen. Er stand nicht hoch. Es hatte sich also nichts geändert. Nur eben, dass wir standen.

In den vergangenen Minuten war ich innerlich etwas ruhiger geworden, da ich mich mit den Gegebenheiten abgefunden hatte. Das allerdings änderte sich jetzt. In Erwartung dessen, was auf mich zukam, wurde ich doch etwas nervös. Die mir unbekannte Macht beherrschte den Caddy. Sie konnte mit ihm machen, was sie wollte, und sie würde sich bestimmt nicht davor scheuen, den Wagen in Brand zu setzen, wenn es hart auf hart kam. Ich war unbefugt eingestiegen. Das schien die unsichtbare Kraft nicht zu mögen, und sie würde jetzt zur Abrechnung schreiten.

Längeres Stillsitzen, in dem nichts passierte, machte mich nervös. Diese Straße schien außer uns niemand zu kennen. Bisher war uns noch kein Fahrzeug entgegengekommen, und es hatte auch keines überholt.

Von wegen! Plötzlich sah ich den Truck. Ein mächtiges Ding, das von Harrow on the Hill auf uns zufuhr. Schon bei dieser Entfernung sah ich, dass der Wagen die gesamte Straßenbreite einnahm und den Caddy erwischen würde, wenn wir noch länger hier standen, denn unser Fahrzeug war auch nicht eben ein Kleinwagen.

Je mehr Zeit verging, umso kritischer wurde es. Auf meiner Stirn sammelte sich Schweiß. Ich griff sogar nach dem nicht vorhandenen Zündschlüssel. Es waren einfach Bewegungen, die mir durch meine Reflexe befohlen wurden.

Der Truck brummte heran und verwandelte sich allmählich in ein massiges Monster auf dicken Reifen, das alles zermalmte, was sich ihm in den Weg stellte.

Der Wagen war bereits zu hören. Sein Motor gab Laute von sich, die ich in meiner Lage mit dem Brummeln eines Raubtieres verglich. Hinter diesem Truck steckte eine wahnsinnige Wucht. Eine Schubkraft, die den Caddy aussehen ließ, als wäre er in eine Schrottpresse geraten, wenn wir denn aneinander gerieten.

»Verdammt!«, schrie ich und hatte jetzt Angst um mein Leben. »Tu doch was, verflucht!«

Ob mich der Unsichtbare gehört hatte oder nicht, war nicht festzustellen, denn er rührte sich nicht.

Auch der andere Fahrer reagierte nicht. Er kam immer näher. Er hätte schon längst bremsen müssen, das tat er jedoch nicht. Es schien keine Sonne, die mich blendete, und so erkannte ich bereits den Umriss des Fahrers hinter der Frontscheibe.

Der Mann fuhr weiter.

Er schien nichts zu sehen, und er wuchs riesenhaft vor dem silbernen Caddy hoch. Es war auch der Augenblick, in dem es kein Ausweichen mehr gab. Was ich tat, war unnötig, aber ich konnte nicht anders und riss meine Hände vors Gesicht. Ein etwas lächerlicher Schutz, denn der Truck würde alles durchbrechen.

Sein Motorgebrumm wütete in meinen Ohren. Jetzt musste es passieren, jetzt musste das Blech kreischen, wenn es zusammengepresst wurde.

Es kreischte nicht. Es passierte einfach gar nichts. Der Wagen fegte heran - und war vorbei. Er hätte uns mitreißen müssen, doch das trat nicht ein. Nicht mal ein Schaukeln oder Vibrieren war zu merken, und ich ließ meine Arme langsam sinken, wobei ich dann in den Innenspiegel schaute und den mächtigen Truck wie einen übergroßen Schatten weiterfahren sah.

Der Caddy hatte überlebt. Ich hatte überlebt und erinnerte mich wieder daran, wie wir vom Gelände des Gewerbegebiets gefahren waren. Da hatte uns auch kein Zaun halten können.

Ich musste einfach tief ausatmen und erschlaffte dabei. Der Schweiß auf meinem Gesicht hatte sich in eine kalte Masse verwandelt und blieb wie Leim kleben. Der Kelch war noch mal an mir vorbeigerauscht, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Und doch konnte ich das leichte Zittern nicht unter Kontrolle bekommen. Ich bin eben auch nur ein Mensch. In den letzten Sekunden allerdings war mir klar geworden, mit welch einem Gegner ich es hier zu tun hatte. Der beherrschte verdammt viele Tricks, und mir war es nicht möglich, sie alle zu durchschauen.

Es stand nur fest, dass ich es mit einem verdammt mächtigen Gegner zu tun hatte. Um ihn näher zu lokalisieren, fiel mir nur der Name Ferrano ein. Der jedoch war gestorben und begraben. Für die Normalität oder das normale Denken war damit die Sache erledigt. Nicht aber mit den Fällen, mit denen ich mich beschäftigte. Da sah es schon ganz anders aus. Da konnte ich oft genug nicht sicher sein, ob der Verstorbene sich nicht doch auf irgendeine Art und Weise zurückmeldete.

Auch hier war etwas von dem toten Zauberer Ferrano zurückgeblieben. Eine Kraft, die nicht in das Reich des Todes eingegangen war.

Der Truck war längst verschwunden, und in der nahen Umgebung war es wieder still geworden. Nur steckte ich nach wie vor in diesem verdammten Gefängnis, und es sah nicht so aus, als sollte ich dort so leicht wieder herauskommen können.

Was tun?

Losschnallen. Mich so gut wie möglich bewegen, um in Form zu bleiben. Oder endlich das Kreuz von der Brust wegnehmen.

Ich entschied mich dafür. Nur kam ich nicht dazu, denn etwas lenkte mich ab. Es war ein Geräusch, das ich von draußen hörte und das sehr hoch über meinem Kopf seinen Ursprung hatte.

Ich beugte mich nach vorn, drehte den Kopf und konnte so schräg durch die Frontscheibe gegen den Himmel schauen. Ich hatte Glück und sah den Hubschrauber über das Land fliegen, und das in einer relativ geringen Höhe.

Beim zweiten Hinschauen identifizierte ich ihn. Es war eine Maschine, die zur Polizeistaffel gehörte.

Für mich befand sie sich nicht nur auf einem Routineflug. Bestimmt gehörte der Hubschrauber zu den Mitteln, die eingesetzt worden waren, um den auffälligen Caddy zu finden. Da der Hubschrauber recht tief flog, würde das keine Probleme bereiten, und ich war gespannt, wie sich der Pilot verhielt.

Das Motorengeräusch beruhigte mich einigermaßen, und es nahm in den folgenden Sekunden an Lautstärke zu.

Seit längerer Zeit konnte ich wieder lachen, als ich den Hubschrauber vor dem Caddy sah. Er schwebte in Haushöhe über dem Grund, die Rotorenblätter waren zu einem blitzenden Kreis geworden, und ich wurde den Eindruck nicht los, dass dieses Rieseninsekt nur darauf wartete, endlich angreifen zu können.

Man konnte ihn als eine bösartige Drohne oder Libelle bezeichnen, die nur auf den Startschuss wartete.

Möglicherweise holten sich der Pilot und sein Co noch Anweisungen. Ich konnte mir auch vorstellen, dass sie mit Suko in Verbindung standen oder mit Sir James Powell, unserem Chef, der Großeinsätze wie diesen hin und wieder leitete.

Hätte ich den Männern raten können, ich hätte ihnen empfohlen, lieber wegzufliegen und nur Meldungen durchzugeben. Genau das taten die beiden nicht. Zuerst dachte ich, der Hubschrauber würde wieder in die Höhe steigen, denn er drückte sich ungefähr einen Meter in die Höhe. Dann jedoch glitt er langsam nach unten. Er sackte nicht voll durch, sondern schwebte dem freien Grund zu. Er hatte sich den Acker rechts der Straßenseite als Landeplatz ausgesucht. Die heftigen Windstöße spielten mit den Stoppeln auf dem Maisfeld. Staub und Dreckklumpen wurden in die Höhe geschleudert, bis die Kufen schließlich Halt fanden und die Maschine in einer leicht nach rechts geneigten Haltung stehen blieb.

Der Motor wurde abgestellt. Die Rotorenblätter tauchten wie ein kleines Wunder auf dem flirrenden Kreis auf und standen nach wenigen Sekunden still.

Für mich stand noch immer nicht fest, ob der Pilot richtig gehandelt hatte. Noch hatte er seine Maschine nicht verlassen. Wenn es nach mir ging, wäre das auch so geblieben, aber hier hatte ich nichts zu sagen. An den Seiten öffneten sich die Einstiege. Ich sah zwei Männerkörper, die sich aus dem Hubschrauber schälten.

Für sie sah der Caddy auch harmlos aus. Sicherlich hatten sie mich hinter dem Steuer auch erkannt.

Sie zögerten nicht länger und winkten mir zu. Dann schritten sie dem Wagen entgegen. Sie kamen schräg von links. Sie gingen über die Straße, und es war noch immer nichts passiert. In dieser friedlichen Umgebung dachte keiner an einen mörderischen Crash, doch ich traute dem Frieden nicht.

Das leise Lachen gab mir Recht!

Das Kichern hatte ich hinter meinem Rücken gehört. Ich drehte so gut wie möglich den Kopf, um jemanden zu sehen, doch das traf leider nicht zu. Der Wagen blieb in Höhe des Fonds leer.

Aber mein Feind war da. Und er würde sich von zwei anderen Menschen nicht aus dem Konzept bringen lassen. Er freute sich sogar, dass sie auf den Caddy zukamen. Was dann passieren konnte, das…

Sie mussten wegbleiben. Nur so konnten sie dem Verderben entkommen. Ich winkte mit beiden Händen, ich wollte nicht, dass sie einen Fehler begingen, aber sie winkten nur zurück und verstanden meine hektische Gestik nicht.

Beide passierten den breiten Kühlergrill und gingen an der Fahrerseite des Wagens auf mein Fenster zu. Klar, dass sie mit mir reden wollten. Sie gaben mir auch ein Zeichen, die Scheibe nach unten rollen zu lassen, aber ich konnte nur den Kopf schütteln.

Eine Hand versuchte, die Tür zu öffnen. Es ging nicht.

»Gehen Sie!«, schrie ich den beiden Männern zu. »Bitte, Sie müssen sich zurückziehen.«

»Warum?« Die Stimme hatte ich schwach gehört.

»Warten Sie auf Inspektor Suko.«

»Er ist unterwegs.«

»Dann ziehen Sie sich zurück!«

Die beiden Männer berieten sich. Ihren Gesten entnahm ich, dass sie sich nicht einig waren. Der eine wollte bleiben und deutete immer wieder auf die Scheibe. Er war ein Mann, der aussah wie ein alter Kämpfer. Sein langes Haar hatte er zu einem Zopf im Nacken gebunden.

Er war auch der Boss. Mit einer schnellen Bewegung ging er in die Knie und brachte sein Gesicht in die Nähe der Scheibe. So konnte ich ihn besser hören, wenn er sprach.

»Können Sie nicht raus, Mr. Sinclair?«

»So ist es.«

»Und Sie haben auch kein Werkzeug, um die Scheibe einzuschlagen, denke ich mal.«

»Genau.«

»Dann übernehmen wir das!«

Wer ihnen die Anweisung gegeben hatte, mochte der Teufel wissen. Ich jedenfalls war es nicht, und ich war auch keinesfalls dafür, dass sie die Scheibe zerstörten.

Der Mann mit dem Zopf griff in die rechte Tasche seiner Lederjacke. Er holte dort einen Hammer hervor, den er aus dem Hubschrauber mitgenommen hatte.

Im Wagen hörte ich das Kichern! Es klang so verdammt bösartig und auch voller Vorfreude. Ich ahnte, dass etwas Schreckliches passieren konnte, und warnte die beiden Männer durch mein Schreien. »Um Himmels willen, nicht!«

»Das ist kein Problem.«

Der Mann mit dem Hammer holte aus. Mit der freien Hand deutete er an, dass ich mich so weit wie möglich zurückziehen sollte, damit ich keine Scherben und Splitter abbekam.

Dann schlug er zu!

Ich sah den Hammer, ich sah, wie er auftraf, ich hörte auch das dumpfe Geräusch und sah, dass die Scheibe einen trüben Fleck bekam, wo der Hammer sie getroffen hatte.

Er befand sich noch immer dort, und schien sogar daran festzukleben, denn zurückgezogen wurde er nicht. Ich hörte den Piloten fluchen. Er versuchte es. Der Hammer »klebte« fest.

Wieder das Kichern hinter mir.

»Weg!«, brüllte ich noch, aber es war zu spät, denn der Pilot wurde von der mörderischen Magie voll erwischt…

***

Bill Conolly hatte es sich im letzten Moment überlegt und kein Taxi gerufen, sondern noch mal mit Suko telefoniert und ihn gebeten, ihn abzuholen.

Der Inspektor hatte sich einverstanden erklärt, denn der Treffpunkt lag auf seinem Weg. Während er unterwegs war, sollte die Fahndung schon laufen. Bill und Suko gingen davon aus, dass es nur eine Frage der Zeit war, wann der silberne Caddy gestellt, wurde.

Der Wagen kehrte nicht mehr zurück. Für eine Weile hatte Bill darauf gesetzt. Inzwischen war so viel Zeit vergangen, dass er sich dies abschminken konnte. Wer immer den Caddy lenkte, er hatte andere Pläne. Damit war Bill wieder beim Thema.

Wer fuhr ihn?

Es war kein Mensch, der das Lenkrad hielt. Bestimmt nicht John Sinclair, auch wenn dieser hinter dem Steuer gesessen hatte. Es gab da eine andere Macht, die ihn lenkte, und sie musste mit dem verstorbenen Zauberer in Verbindung stehen.

Er hieß Ferrano!

Ja, Bill kannte ihn. Er hatte ihn bewundert, und das schon vor Jahren. Aber seine Meinung über den Zauberer war jetzt eine andere geworden. Längst nicht mehr so positiv. Er sah ihn mit anderen Augen an. Ferrano musste etwas mit der anderen Seite zu tun haben, denn auch nach seinem Tod hatte er noch seine Zeichen setzen können.

Der Cadillac fuhr allein. So sah es zumindest aus. Aber daran glaubte Bill nicht. Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass das Fahrzeug so umgerüstet worden war, dass es ferngelenkt wurde, nein, da gab es eine andere Erklärung, und Bill ging davon aus, dass Magie die Basis dafür war.

Der tote Ferrano hatte eben ein Erbe hinterlassen, und das war in diesem verdammten Fahrzeug versteckt.

Das Warten wurde für ihn zur Qual. Er schaute immer wieder auf seine Uhr, aber es war ihm nicht möglich, die Zeit zu manipulieren. Sie rann ebenso schnell oder auch ebenso langsam weiter wie sonst. Es kam immer nur darauf an, in welcher Verfassung der Mensch war, wenn es ihm allein um die Zeit ging.

In diesem Gebiet wurde auch gearbeitet. Immer wieder passierten Fahrzeuge den wartenden Reporter. Auf der gegenüberliegenden Seite der Straße gab es eine Zufahrt zu einer breiten und recht niedrigen Halle. Dort hatte ein Großhändler für Zeitschriften sein Lager eingerichtet. Das war auf dem großen Firmen-Logo zu lesen.

Zum Lager des Auktionshauses Gordon's wollte niemand. Es schien überhaupt nicht zu existieren.

Jeder Wagen rollte vorbei, und Bill kam sich vor wie ein einsamer Wachtposten in der Wüste. Zum Glück hielt sich das Wetter. Kein Regen rauschte vom Himmel. Nur der Wind schlug gegen sein Gesicht. Die Luft war klar geworden, auch wenn die Wolken tief hingen und bedrohlich aussahen, als wollten sie vor der Zukunft warnen.

Endlich kam Suko. Der schwarze BMW war nicht zu übersehen. Er rauschte heran, und wurde direkt neben Bill abgebremst. Bevor der Reporter etwas sagen konnte, stieg Suko schon aus.

»Und? Gibt es etwas Neues bei dir?«

»Nein, hier hat sich nichts getan.«

Suko blieb neben der Fahrerseite stehen. »Das dachte ich mir. Aber die Fahndung läuft. Wir haben Hubschrauber eingesetzt.« Suko lachte. »Du glaubst gar nicht, wie schnell Sir James reagiert hat. Wenn es um diese Dinge geht, ist er wirklich einmalig. Aus der Luft finden wir ihn leichter. Ich rechne in den kommenden Minuten mit einem Erfolg.«

Das hörte sich gut an. Trotzdem war Bill nicht ganz zufrieden. »Und was bleibt uns übrig?«, fragte er.

»Mal schauen. Ich denke, dass wir zunächst mal warten. Sobald mich die Meldung erreicht, dass er gesichtet ist, sehen wir weiter und…«

Bill lenkte ihn durch seine Bewegung ab. Er deutete in die Höhe. »Da ist schon jemand unterwegs.«

Suko musste sich drehen. Der Hubschrauber war zu sehen, wenn man genau hinschaute, aber er war nicht zu hören. Dafür lag eine zu große Entfernung zwischen ihnen.

»Sehr gut!«, lobte Suko. »Ich denke, dass wir den Ort hier bald verlassen können.«

Der Meinung war Bill auch. Beide stiegen in den BMW, und Suko wollte wissen, ob Bill mittlerweile etwas Neues erfahren hatte, was bei ihm nicht der Fall war, denn als Antwort konnte er nur den Kopf schütteln.

»Nein, es ist einzig und allein der Wagen, um den sich alles dreht. Und um seinen Antrieb.«

»Magie?«

»Sicher.«

»Und John konnte sie nicht brechen?«

»Leider.«

Suko zog seine Stirn kraus. »Oder wollte er es nicht?«

Bill hatte mit diesem Gedanken ebenfalls gespielt. Er dachte darüber nach, er stellte sich vor, was er von seinem Freund gesehen hatte, und war der Meinung, dass man John schon überrascht hatte.

»Das war wie in einem Gefängnis. Es kann sein, dass er den Schlüssel bei sich trägt, aber er hat ihn noch nicht eingesetzt. Und bei ihm ist zudem vorstellbar, dass er sich auch bewusst Zeit mit solchen Dingen lässt und es auf die Spitze treibt. Er will mitten in das Auge des Tornados hinein, um den Sturm zu löschen.«

Suko hielt mit keinem Argument dagegen. Stattdessen beobachtete er wieder den Hubschrauber, der jetzt näher geflogen war und sich auch deutlicher abzeichnete. Er schwebte über einer bestimmten Gegend und zog dort seine weiten Kreise.

»Das sieht gut aus«, murmelte Suko.

Bill gab zwar eine Antwort, doch seine Gedanken drehten sich um ein anderes Thema. »Da ist noch etwas, das ich dir sagen muss, Suko. Ich habe den Caddy zwar gesehen, und er ist wirklich außergewöhnlich. Da können einem Menschen schon die Augen auf gehen, wenn sie ihn sehen, aber da gibt es noch eine andere Seite.«

»Und welche?«

»Er steht unter einem magischen Einfluss. Wenn ich das anders ausdrücken soll, dann habe ich das Gefühl, als wäre er in der Lage, sich auf zwei Ebenen zu bewegen.«

»Oh. Wie sieht das denn aus?«

»Ich erkläre es dir.« Bill berichtete von der schnellen Flucht und sprach davon, dass der Caddy durch den Zaun gerast war, ohne dass ihm und dem Zaun etwas passiert war. »Er muss sich in dem wichtigen Moment aufgelöst haben oder in eine andere Dimension hineingerutscht sein. Eine andere Erklärung habe ich für dieses Phänomen nicht. Der Wagen ist wirklich ein Teufelsding.«

»Und er hat einem Zauberer gehört.«

»Natürlich.«

»Was weißt du über ihn?«, fragte Suko.

»Viel, aber nicht genug. Ich habe wirklich zu denen gehört, die früher von ihm geschwärmt haben. Schon als Kind war mir der Name und der Mann ein Begriff. Ich kann mich erinnern, dass ich Vorstellungen besucht und sie fasziniert verlassen habe. Zu Hause habe ich dann versucht, irgendwelche Tricks nachzumachen, was mir natürlich nicht gelang. Aber einen Mann wie Ferrano konnte ich einfach nicht vergessen. Der stand über allem. Der war wie ein strahlendes Licht.«

»Wie alt war er denn, als er starb?«, fragte Suko, der den Himmel auch weiterhin beobachtete.

»Recht alt. Ein Greis. Weit über achtzig, denke ich mir.«

»Im Geschäft war er nicht mehr oder?«

»Nein, nein, er hatte sich längst zurückgezogen. Zwar war er noch lange aktiv, aber als die Stunde der großen Illusionisten schlug, gingen für ihn die Lichter aus. Die große Bühne, die Medien und eine weltweite Bekanntheit waren nichts für ihn. Da ist er dann lieber aus dem Geschäft zurückgetreten, was ich auch verstehen kann.«

»Aber er war immer ein Zauberer, nicht wahr?«

»Ja. Warum fragst du?«

»Ich dachte mehr an einen Magier. Denn was wir hier erlebt haben, das hat mit Magie zu tun.«

»Daran habe ich früher nie gedacht. Ich konnte immer nur staunen und habe Ferrano bewundert.«

»Und jetzt ist er dein Feind. So schnell kann das gehen.«

»Er nicht!«, stellte Bill richtig.

»Du meinst, weil er tot ist.«

»Genau.«

»Aber etwas von ihm muss überlebt haben, sonst würde sein Cadillac nicht ohne Fahrer losdüsen.«

»Das sehe ich auch so.«

»Aber du bist nicht bei seiner Beerdigung gewesen?«

»Nein.«

Suko wechselte das Thema. Es war wie ein Sprung, und in seiner Stimme schwang ein leichtes Erstaunen mit. »Verdammt, Bill, jetzt ist der Hubschrauber verschwunden.«

Bill blickte in die Richtung. Er sah die Maschine ebenfalls nicht mehr. »Weitergeflogen oder…«

»Mehr das Oder.«

Sukos Handy meldete sich. Er lachte kurz auf, griff danach und, nickte Bill zugleich zu. »Ja…«

Das eine Wort reichte aus. In der nächsten Zeit hielt er nur den Hörer ans Ohr gedrückt und hörte zu.

Viel wurde ihm nicht gesagt. Er bedankte sich und drehte seinen Kopf nach links, um Bill anzuschauen.

»Sie haben ihn gefunden!«

»Wo?«

»Nicht mal sehr weit von hier!«

Die Antwort war noch nicht ausgesprochen worden, als Suko bereits startete…

***

Der unmenschliche Schrei wehte über das Feld hinweg und drang auch an meine Ohren. Ich war im ersten Moment überrascht und zunächst nicht in der Lage, etwas zu tun. Dass mit dem Piloten etwas nicht in Ordnung war, stimmte schon, doch dieser Schrei deutete darauf hin, dass der Mann unter einem wahnsinnigen Druck stand.

Er kam nicht vom Wagen weg. Der Hammer, mit dem er die Scheibe hatte einschlagen wollen, ließ sich einfach nicht lösen. Er war fest mit der Scheibe verbunden. Da reichte es auch nicht, dass der Mann den Griff mit beiden Händen festhielt.

Aber warum hatte er den Schrei ausgestoßen?

Ich sah den Mann aus der Nähe, und deshalb sah ich auch, was mit ihm passierte.

Es war schlimm. Von diesem verdammten Wagen musste eine Kraft ausgehen, die ihn brutal erwischt hatte. Blut strömte aus beiden Nasenlöchern. Es drang auch aus seinem Mund, und dicht unter der Haut platzten kleine Adern auf, aus denen ebenfalls Blut schoss.

Sein Kollege schaute zu, ohne etwas unternehmen zu können. Er hatte die Arme halb erhoben und die Hände zu Fäusten geballt. In seinem Gesicht spiegelte sich das Grauen wider, das er empfand.

Der Schrei war nicht mehr zu hören. In einem letzten Gurgeln war er erstickt. Urplötzlich löste sich der Hammer von der Scheibe. Der Pilot taumelte noch zwei Schritte zurück, dann stolperte er über seine eigenen Beine und fiel auf den Rücken. Schwer wie ein Brett schlug er auf. Er lag nicht weit vom Wagen entfernt. Mir bereitete es keine Mühe, ihn anzuschauen, und ich brauchte kein Experte zu sein, um zu wissen, dass der Mann tot war.

Aber wer war sein Mörder?

Die Frage war schnell beantwortet. Es konnte nur der Wagen sein, in dem ich saß. Er war zu einem Killer-Caddy geworden. Zu einer Mordmaschine aus Blech, die trotzdem lebte und sogar töten konnte, wenn sie ihre Kraft entließ.

Ich verfluchte meine eigene Hilflosigkeit. Ich hatte das Kreuz hervorgeholt. Seine Wärme war zu spüren, mehr auch nicht. Natürlich hatte ich daran gedacht, es durch das Rufen der Formel zu aktivieren.

Bisher war ich dazu nicht gekommen. Es war auch möglich, dass ich damit alles zerstörte und nichts mehr über die Hintergründe erfuhr.

Doch ich war Zeuge eines verdammt schlimmen Vorfalls geworden, und meine Meinung hatte sich geändert. Diese Magie konnte nur mit einem schweren Geschütz bekämpft werden.

Wieder hörte ich einen Schrei. Diesmal klang er anders als bei dem Piloten. Sein Kollege hatte den Schock überwunden. Er war in der Lage, wieder normal zu denken, und es war ihm jetzt zu Bewusstsein gekommen, was sich hier abgespielt hatte. Außerdem brauchte er nur einen Blick zur Seite zu werfen. Dort lag der Pilot tot auf dem Rücken.

Diese Bilder sorgen bei den Menschen für verschiedene Reaktionen. Es gibt welche, die zusammenbrechen. Andere wiederum weinen oder schreien ihre Not hinaus.

Dieser Mann stieß nur einen kurzen Aufschrei aus, dann blieb er ganz ruhig. Es sah aus, als wollte er über eine bestimmte Sache nachdenken, und als er einen Entschluss gefasst hatte, nickte er vor sich hin.

Ich sah ihn sehr gut und erkannte auch sein Betongesicht. Es war grau geworden, und nichts darin regte sich. Wie zwei Striche lagen die Lippen aufeinander, als er sich mit einer scharfen Bewegung vom Schauplatz des Geschehens wegdrehte und danach mit staksigen, aber recht schnellen Schritten wieder auf den Hubschrauber zulief.

Mir fiel ein kleiner Stein vom Herzen. Ich war froh, dass er so reagierte. Er würde der Zentrale melden, was hier abgelaufen war, und Hilfe anfordern.

Der Mann stieg in den Hubschrauber. Den Einstieg ließ er offen. Er kletterte nicht ganz hinein, denn ich sah ihn auch weiterhin und stellte fest, dass er in der Maschine nach etwas suchte. Zumindest ließen seine Bewegungen darauf schließen.

Der Mann hatte schnell gefunden, was er wollte. Er drehte sich herum, sprang zu Boden, und jetzt sah ich, was der Mann in den Händen hielt. Es war ein Gewehr.

Das war eine Überraschung. Ich wusste auch, dass es nichts brachte, wenn er versuchte, auf den Wagen zu schießen. Wahrscheinlich musste er seinen Frust loswerden oder stand doch noch immer unter Schock, der ein normales Denken verhinderte.

Er kam mir vor wie eine Figur aus einem Action-Film. Er sah aus wie programmiert. Von keinem Menschen würde er sich von seiner Tat abhalten lassen, das war mir schon klar.

Er zielte auf den Wagen.

Ich versuchte es trotzdem. »Nicht!«, brüllte ich so laut wie ich konnte. »Hören Sie auf! Es hat keinen Sinn!«

Er hörte nicht. Vielleicht wollte er mich auch nicht hören. Sein Finger lag bereits am Abzug und zog ihn nach hinten. Es war ein Schnellfeuergewehr, er brauchte nicht zu repetieren, und er jagte die Kugeln aus dem Lauf.

Ich hörte die Einschläge. Sie prasselten gegen die Karosserie. Sie mussten dort Löcher hinterlassen, und ich hatte mich geduckt, um nicht getroffen zu werden, wenn die eine oder andere Kugel die Frontscheibe durchschlug.

Getroffen wurde sie, aber sie wurde nicht zerstört. Ich hörte die Einschläge, doch über mir zerbröselte die Scheibe nicht. Die Kugeln prallten ab und wurden zu Querschlägern, die in alle möglichen Richtungen davonschossen.

Ich hob den Kopf wieder an.

Schon beim ersten Hinschauen sah ich ihn. Er stand breitbeinig vor der Kühlerhaube, weinte und feuerte, aber die Kugeln richteten keinen Schaden an. Sie wurden von der Karosserie zurückgeschleudert und auch noch von der Frontscheibe. Als gefährliche Querschläger umschwirrten sie den Schützen. Das konnte nicht lange gut gehen. Irgendwann würde er von einem der Geschosse erwischt werden.

Genau das passierte. Nur waren es zwei Kugeln auf einmal, die in seinen Körper hineinschlugen. Er wurde mitten in der Brust erwischt und zugleich von der zweiten Kugel in der Stirn.

Schlagartig verstummte das Schießen. Der Mann stand noch für einige Sekunden in seiner starren Schusshaltung, dann war es um ihn geschehen. Mit einer Drehbewegung brach er in die Knie und fiel auf sein Gesicht. Regungslos blieb er liegen.

Jetzt gab es nur einen, der geschockt war, und das war ich. Innerhalb kürzester Zeit hatte ich den Tod von zwei Menschen mitbekommen, und ich hatte erlebt, dass dieser verdammte Cadillac tatsächlich so etwas wie ein Monster war. Ein Monster, das sich wehren konnte. Das zurückschlug, das brutal und von einem Geist erfüllt war, der es lenkte und sein Handeln in eine bestimmte Richtung hin ausrichtete.

Mir wurde heiß und kalt zugleich, als ich mich mit diesem Gedanken beschäftigte. Immer stärker dachte ich daran, in was ich da hineingeraten war. Der Gedanke, das Kreuz zu aktivieren, war zwar gekommen, aufgrund der Ereignisse jedoch wieder vergangen, was sich nun änderte. Ich wollte raus aus diesem verdammten Fahrzeug. Die Kraft meines Kreuzes konnte es möglich machen.

Neben mir kicherte jemand. Der Gedanke an das Kreuz war sofort weg. Ich drehte den Kopf, schaute hin - und sah nichts.

»Ich bin gut, nicht wahr?«

Das war er auf seine Art und Weise auch. Aber ich wollte wissen, wer dahinter steckte und fragte deshalb: »Wer bist du?«

»Ein Mächtiger.«

»Dann zeige dich!«

»Ich bin da!«

»Ferrano?«

Die leise Stimme kicherte jetzt. »Du kennst dich aus. Vielleicht bin ich es, vielleicht auch nicht.«

»Auf jeden Fall bist du tot«, sagte ich.

Für einen Moment war es still. Ich sah nicht, dass jemand neben mir saß, aber ich spürte meinen Gegner, denn vom Beifahrersitz her traf mich der Kälteschauer, der mit einer normalen Kälte nicht zu vergleichen war. Das kannte ich. Es war die Kälte des Todes, die sich über mich gelegt hatte.

»Menschen können auch irren.«

»Dann hat man den Falschen begraben - oder?«

»Jeder lebt auf seine Weise.«

Da mochte er Recht haben, aber mit seiner Antwort konnte ich trotzdem nichts anfangen, und meine Gedanken kehrten wieder zurück zu meiner stärksten Waffe, zum Kreuz.

Ob das unsichtbare Wesen meine Gedanken erraten hatte, wusste ich nicht. Ich hatte jedenfalls zu lange gezögert, denn jetzt reagierte die andere Seite.

Wieder wurde der Wagen auf eine geheimnisvolle Art und Weise gestartet. Der Motor war kaum zu hören, das Vibrieren nahm ich nur am Rande wahr, und mit einem rasanten Start setzte sich der unheimliche Cadillac in Bewegung, um erneut seine Reise aufzunehmen…

***

Sir James war der Anrufer gewesen, und er blieb auch weiterhin in Verbindung. Diesmal sprach er nicht mit Suko. Bill war an der Reihe, denn der Inspektor musste fahren. Bill bekam von Sir James die Informationen, die er dann an den fahrenden Suko weitergab.

Aber auch Bill hatte Fragen. »Wissen Sie schon, was geschehen ist, Sir?«

»Nein. Die Besatzung des Hubschraubers hat nur den Fundort gemeldet.«

»Und was passierte dann?«

»Wir wissen es nicht. Die beiden Männer haben sich nicht gemeldet. Ich kann mir vorstellen, dass sie gelandet sind.«

Nach dieser Antwort rann dem Reporter ein Schauer über den Rücken.

»Sir, das gefällt mir nicht. Man hätte die Männer warnen sollen. Ich habe erlebt, wozu dieser Wagen fähig ist. Und er ist nicht allein. Er wird von einer Person beherrscht, die angeblich schon tot ist. Aber ich fange allmählich an, daran zu zweifeln.«

»Wir konnten nichts machen, Bill. Aber es sind auch Streifenwagen unterwegs. Und zwar großräumig. Wir wollen den verdammten Cadillac einkreisen.«

»Das hört sich gut an. Aber John Sinclair sollte dabei nicht vergessen werden.«

»Keine Sorge, Bill. Außerdem ist er unser Joker und wird sich selbst zu helfen wissen.«

Das hat bisher nicht danach ausgesehen! Diese Antwort dachte Bill nur. Er hütete sich, sie auszusprechen.

Sir James wurde auf einer anderen Leitung gebraucht und unterbrach die Verbindung.

Suko drückte aufs Gas. Sir James hatte durchgegeben, wohin er fahren musste. Es war keine genaue Beschreibung gewesen, aber die Richtung stand fest. Außerdem hatten Suko und Bill selbst den Hubschrauber in der Luft entdeckt.

Verkehr gab es in dieser Richtung nicht. Sie befanden sich praktisch allein auf der Straße und sahen bereits weit vor sich die Umrisse der Häuser von Harrow on the Hill. Bis dorthin mussten sie nicht fahren. Der Hubschrauber war noch weit vor dem Ort gelandet. Danach hatte er sich nicht wieder von der Stelle gerührt.

»Da stimmt was nicht«, sagte Suko.

»Das befürchte ich auch.«

Es herrschte eine ungewöhnliche Atmosphäre. Sie war einfach zu ruhig. Der Hubschrauber stand, die beiden Piloten mussten in der Nähe sein und hätten eigentlich auf den herankommenden Wagen zulaufen müssen, aber da passierte nichts.

Den Grund sahen sie Sekunden später.

Wie hingestreckt lagen die beiden Toten auf dem Boden. Der eine auf dem Rücken, der andere auf dem Bauch. Der verdammte Cadillac war nicht zu sehen, doch das war im Moment auch nicht wichtig.

Suko stoppte den BMW und nahm sein Handy mit, als er den Wagen verließ.

Geschockt blieben die Männer vor dem Toten stehen, der auf dem Rücken lag. Sein Gesicht sah schlimm aus. Es war über und über mit Blut beschmiert.

Schweigend wandte sich der Inspektor ab und ging zu dem zweiten Mann. Er drehte ihn auf den Rücken. So fielen ihm die beiden Einschüsse auf. Einer zeichnete den Kopf, der andere malte sich in der Höhe des Herzens ab. Der Mann war von zwei Kugeln getroffen worden.

Aber wer hatte geschossen?

Auch Bill hatte seine Waffe von zu Hause mitgenommen. Er hielt sie in der Hand, als er sich dem Hubschrauber näherte. Beide Einstiege standen offen. Bill schaute hinein. Er hörte aus einem Lautsprecher die quäkende Stimme eines Mannes, der in der Zentrale saß und die beiden Piloten sprechen wollte.

Bill griff nach dem schmalen Mikro. Er meldete sich. Er nannte seinen Namen und berichtete dann, was er gefunden hatte.

»Sagen Sie, dass es nicht wahr ist!«

»Tut mir Leid«, sagte der Reporter mit rauer Stimme. »Aber es ist leider eine Tatsache.«

»Und der Mörder?«

»Ist über alle Berge.«

»Ich werde…«

»Nein, tun Sie nur das, was ich Ihnen sage, bitte. Informieren Sie Sir James Powell, damit er sich mit den Insassen der Streifenwagen in Verbindung setzen kann. Die Männer sollen ihre Augen besonders offen halten. Der Killer tötet gnadenlos.«

»Sie haben nicht zufällig eine Spur?«

»Wir werden ihn finden«, erklärte Bill nur. Er verließ den Hubschrauber und ging zu Suko, der telefonierte. Es war zu hören, mit wem er sprach, nämlich mit Sir James.

»Sir, die beiden Piloten sind tot, und der Mörder hat das Weite gesucht.«

»Dann muss es jemanden geben, der geschossen hat.«

»Sicher.«

»Bestimmt nicht John Sinclair«, sagte der Superintendent. »Es gibt keine weiteren Meldungen. Momentan ist der Cadillac wie vom Erdboden verschwunden. Aber unsere Maschinerie läuft an. Inzwischen sind auch einige Mannschaftswagen unterwegs, damit der Wagen endlich gefunden und gestoppt werden kann.«

»Wir werden auch mit von der Partie sein.«

»Das heißt, Sie bleiben nicht am Tatort?«

»Nein. Der Caddy ist verschwunden. Wir haben hier viel freies Gelände. Sofern er nicht in einen versteckt liegenden Stützpunkt gelenkt wird, müssten wir ihn eigentlich finden. Es ist nur tragisch, dass wir nicht in der Lage sind, John Sinclair zu erreichen. Es gibt keine Verbindung zu seinem Handy.«

Sir James kam direkt zur Sache. »Was befürchten Sie, Suko?«

»Nicht das Schlimmste. Wir kennen John. So leicht lässt der sich nicht unterkriegen.«

»Gut, suchen Sie weiter.«

Suko steckte sein Handy weg. Er schaute Bill an, der mit wachsbleichem Gesicht neben ihm stand.

»Ich begreife es nicht«, flüsterte der Reporter. »Warum diese Grausamkeiten? Wer hat geschossen?«

»John bestimmt nicht.«

»Dann muss der Wagen noch einen Helfer bekommen haben«, sagte Bill. »Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Steig ein, Bill. Das hier überlasse ich den Kollegen.«

»Okay, und wohin wollen wir fahren?«

Suko hielt die Fahrertür auf. »Ich kann es dir nicht sagen, aber wir kriegen ihn. Das Netz zieht sich immer enger zusammen. Die Ausfallstraßen werden kontrolliert. Man wird uns Bescheid geben.«

»Und wie will man den Wagen stoppen?«, fragte Bill.

»Ich weiß es nicht…«

***

Wir fuhren wieder!

War es fahren, schweben, gleiten oder rasen? Ich konnte die Antwort nicht geben, denn hier kam alles zusammen. Bei diesem Fahrzeug wollte das Wohnzimmergefühl einfach nicht weichen. Es war wunderbar, dahin zu schweben, ich kam mir manchmal vor wie auf Wolke Sieben, und nur der Fleck am Fenster erinnerte daran, was passiert war. Dass jemand versucht hatte, die Scheibe einzuschlagen und ihm dies den Tod gebracht hatte.

Weg von der Straße! So plötzlich, dass ich zur Seite geschleudert wurde. Das Lenkrad drehte sich wieder nach links, und die Häuser malten sich jetzt an der rechten Seite ab.

Gas! Der Caddy bekam Tempo. Und das auf einer Strecke, die nicht glatt war. Mehr ein Feldweg glitt unter seinen Reifen hinweg. Es gab Buckel, Einbuchtungen, Rillen, denen das Auto nicht ausweichen konnte. Die Federung wurde strapaziert. Zugleich zeigte sie auch, was in ihr steckte, denn sie steckte alle Unebenheiten locker weg.

Ich hatte mein Kreuz noch immer nicht aktiviert. Eine innere Stimme hielt mich davon ab. Es konnte durchaus sein, dass diese Magie, die danach frei wurde, den Wagen zerstörte. Leider nicht nur ihn, sondern mich gleich mit. Obwohl ich in meinem Kreuz einen Schutz sah, rechnete ich damit, dass der Caddy möglicherweise in Flammen aufging, und einen solchen Feuerball würde auch ich nicht überleben.

Es musste so nicht zutreffen, aber es konnte sein. Da war mir das Risiko einfach zu hoch.

Die Umgebung hatte sich verändert. Es gab hier keine Felder mehr. Dafür natürliches Brachland. Bewachsen mit hohen Sträuchern, mit viel Gras und auch mit Bäumen, die es nicht geschafft hatten, ihre volle Größe zu erreichen. Wenn ich nach vorn schaute, sah ich in der Ferne die Umrisse von zwei hohen Schornsteinen. Ich wusste, dass sich dort ein Kraftwerk befand. Es lag noch einige Kilometer entfernt.

Aber wir waren nicht allein unterwegs. Auch andere Fahrzeuge durchfuhren das Gelände. Allerdings auf anderen Wegen, die dieses Brachland wie Arterien durchschnitten.

Streifenwagen!

Auf den Dächern drehten sich die Lichter, und wenn ich es mir genau anschaute, dann hatten sie die Umgebung bereits eingekreist. Für mich stand fest, dass Suko und Bill gehandelt hatten. Wahrscheinlich lief der Großeinsatz erst richtig an, denn es konnte sein, dass die Piloten vor ihrem Tod die Position durchgegeben hatten.

Ich wusste nicht, ob wir entdeckt worden waren. Jedenfalls blieben die Streifenwagen noch auf ihren Pisten und änderten nicht den Kurs, um in unsere Richtung zu gelangen.

Die Kälte neben mir war verschwunden. Ich konzentrierte mich auf die Kollegen, die über Funk untereinander in Verbindung standen.

Dann wurden wir entdeckt, denn ein Wagen änderte plötzlich seine Richtung. Es war derjenige Streifenwagen, der uns am nächsten war. Man fuhr ihn ohne Rücksicht auf Verluste, denn er pflügte sich über das Feld, um auf den Weg zu gelangen, den wir fuhren.

Gefallen konnte mir das nicht. Ich merkte, dass sich mein Herzschlag beschleunigte. Die Fahrzeuge befanden sich auf dem gleichen Weg, und sie fuhren aufeinander zu, ohne die Geschwindigkeit zu drosseln. Wenn das so weiterging, würde es unweigerlich zu einem Crash kommen, und den würde ich nicht überleben.

Sekunden später nur hatten auch die Kollegen erkannt, was da auf sie zurollte. Sie mussten etwas tun, um ihr Leben zu retten.

Der Wagen wurde abgebremst. Danach rangiert.

Er stand jetzt quer auf dem Weg. Die Türen öffneten sich. Zwei Männer sprangen aus dem Fahrzeug und zogen ihre Waffen. Einer winkte mit einer Kelle. Eigentlich lächerlich, aber einen Vorwurf konnte ich ihm nicht machen.

Der kalte Hauch war wieder da und auch das leise Lachen. Sofort danach hörte ich die raue Flüsterstimme. »Sie können nur verlieren. Sie können uns nicht stoppen, weil wir besser sind, viel besser. Wir sind ein Meisterwerk der Hölle, wir zeigen es allen. Man kann uns nicht abschreiben. Ferrano lebt.«

Zum ersten Mal hatte er den Namen selbst ausgesprochen, und so ging ich davon aus, dass er es geschafft hatte, auf irgendeine Art und Weise den Tod zu überwinden.

Ich wischte die Gedanken aus meinem Kopf weg, denn in den nächsten Sekunden musste es passieren. Der Caddy tanzte jetzt über den Weg und über die Unebenheiten hinweg. Es war beinahe eine Fahrt wie auf einem Jahrmarkt, aber der Wagen hielt. So alt er auch war, er rutschte nicht weg, er kippte nicht und der Streifenwagen mit den beiden uniformierten Kollegen wurde immer deutlicher und größer.

Die Männer hatten hinter dem Wagen Deckung gefunden. Sie schauten allerdings über das Dach hinweg und richteten ihre Waffen auf den heranfahrenden Caddy.

Sie würden schießen. Sie mussten schießen.

Aber sie taten es nicht. Sie waren zu sehr von der Tatsache geschockt, dass der Caddy nicht abbremste. Er würde mit voller Geschwindigkeit in die Breitseite des Streifenwagens hineinrammen und einen Schrotthaufen hinterlassen.

Ich glaubte sogar, ihre Schreie zu hören, als sie das einzig Richtige in ihrer Lage taten. Sie blieben nicht mehr in den Deckungen, sondern spritzten nach rechts und links weg in das Gelände hinein. So nur retteten sie ihr Leben.

Ich hatte mich steif gemacht. Ich war angeschnallt und konnte nur hoffen, dass ich einigermaßen überlebte und…

Der Crash!

Ich schrie auf. Ich riss im Reflex die Arme vor mein Gesicht. In diesen Augenblicken war alles andere vergessen, was mich trieb, mich mit Dämonen und ähnlichen Wesen zu beschäftigen. Ich war einfach nur der Mensch, der eine höllische Angst um sein Leben hatte.

Aufprallwucht, Gegendruck. Das Kreischen von Metall. Schreie von Menschen. Ein sich verbiegendes Fahrzeug, aus dem ein Klumpen Blech wurde, über das kleine Flammen huschten, um Benzin in Brand zu setzen, damit der Wagen von einer Feuerlohe umfangen wurde.

Das alles geschah in meiner Vorstellungskraft, doch die Wirklichkeit sah anders aus.

Genau in dem Augenblick, als sich die beiden Fahrzeuge berührten, war mit dem Caddy etwas geschehen. Er konnte zu einem Schemen oder Schatten geworden sein, jedenfalls hatte er seine feste Form verloren, eine andere Erklärung gab es für mich nicht.

Zwar hielt ich die Hände vor mein Gesicht, aber ich hatte mir auch Platz gelassen, um etwas sehen zu können und so glaubte ich, dass wir uns wirklich für eine bestimmte Zeitspanne aufgelöst hatten, denn die lange Kühlerschnauze vibrierte wie ein mit Staub gefüllter Schatten. Wenig später erlebte der Caddy einen heftigen Ruck, als er mit allen vier Rädern zugleich auf den Boden schlug, denn bei diesem imaginären Crash hatte er leicht abgehoben.

Durch den Aufprall wurde ich wieder auf den Boden der Tatsachen geholt. Auch mich schüttelte es durch. Ich prallte wieder auf den Sitz und hörte das Quietschen des Leders, vernahm auch Außengeräusche, als die Reifen kurz durchdrehten und war wieder so voll da, dass ich Blicke in den Rückspiegel warf.

Innerhalb einer kurzen Zeit nahm ich das Bild in mich auf. Der Wagen stand noch an der gleichen Stelle. Ihm war nichts passiert, und zum Glück auch den beiden Beamten nicht, die es im letzten Augenblick geschafft hatten, zur Seite zu springen.

Einer von ihnen richtete sich wieder auf. Er hatte es schwer, auf den Beinen zu bleiben, denn er schaukelte von einer Seite zur anderen. Er schoss auch nicht hinter uns her. Der Schock hielt ihn im Griff.

Es gab noch einen zweiten Streifenwagen in der Nähe, das war mir nicht entgangen. Ich schaute nach links und sah ihn nicht mehr fahren. Er stand am Rande eines braun wirkenden Feldes. Die Besatzung musste alles mitbekommen haben, doch es traute sich keiner der Männer, den Wagen zu verlassen.

Ferrano war wieder da. Jedenfalls lachte er. Es war eine gewisse Freude hervorzuhören. Seine Stimme hörte sich ebenfalls so an, als er mit mir sprach. »Du siehst, ich bin stärker.«

»Ach ja? Das ist wohl der Wagen, der so ist.«

»Nein, auch ich, denn wir sind eins, wenn du verstehst. Der Wagen und ich bilden eine Einheit.«

»Okay. Und weiter?«

»Man will ihn versteigern, wie ich hörte.«

»Das stimmt.«

»Ich kann es nicht zulassen. Ich will nicht, dass er in irgendwelche fremden Hände gelangt.«

»Was willst du dagegen machen?«

»Ich habe einen Plan.«

»Dann höre ich ihn gern.«

Wir unterhielten uns so locker, als würden wir auf einem Parkplatz stehen. Aber das war beileibe nicht der Fall, denn wir fuhren weiter durch das für Autos nicht eben geeignete Gelände, was dem Caddy abermals nichts ausmachte. Er nahm jeden Buckel und jede Unebenheit locker mit.

Trotzdem hatte sich etwas verändert. Ich sah weitere Streifenwagen und entdeckte sogar zwei größere Fahrzeuge, in denen sich gut ein Dutzend Kollegen aufhalten konnten.

Sir James hatte eine große Mannschaft auffahren lassen. Ein Entkommen war praktisch unmöglich, aber ich wusste auch, wozu dieses Fahrzeug fähig war. Dass die beiden Beamten nicht ums Leben gekommen waren, konnte man als einen glücklichen, aber auch als einen gelenkten Umstand ansehen. Ob dies so blieb, war die große Frage.

»Ich habe anderes vor. Und ich weiß auch, wer du bist, Sinclair. Ich habe es bei unserem ersten Kontakt gespürt.«

»Als das Bild verschwand, nicht wahr?«

»Genau. Da wusste ich, wer mir auf den Fersen ist.«

»Das hatte ich nicht vor. Ein Freund von mir wollte mich nur zur Versteigerung einladen, das ist alles.«

»Und genau das will ich nicht!« zischte die Stimme.

»Verstanden. Aber was genau willst du?«

»Ich will, dass mein Wagen an eine andere Stelle kommt. Ich will ihn dort haben, wo auch ich begraben bin. Er soll so etwas wie mein Grabstein auf der Gruft sein, die ich mir schon vor Jahren gekauft habe. Da will ich ihn als Zeichen haben. Als Mittler zwischen dem Tod und dem Leben.«

Ich fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen. Aber ich hatte mich nicht verhört und fragte noch mal nach. »Äh… auf dem Friedhof etwa?«

»Genau dort.«

Manchmal weiß man nicht, ob man lachen oder weinen soll. Zum Lachen war die Lage zu ernst, und ich fragte mit leiser Stimme. »Willst du dort hinfahren?«

»Das will ich.«

»Gut. Aber…«

»Ich kenne deine Gedanken, Sinclair. Ich weiß, was du sagen willst. Ich halte die Verbindung zwischen uns beiden. Ich weiß auch, welche Waffe sich in deinem Besitz befindet. Eines allerdings sage ich dir. Solltest du versuchen, sie einzusetzen, werde ich den Wagen zerstören und dich mit. Er wird sich in ein Flammenmeer verwandeln, aus dem es für dich kein Entrinnen gibt.«

»Ja, das habe ich begriffen.«

»Sehr gut, dann machen wir weiter. Es ist klar, dass deine Leute uns verfolgen. Deshalb wirst du dafür sorgen, dass sich die Verfolger zurückziehen.«

»Toll. Und wie?«

»Du rufst an.«

»Wen?«

»Den Verantwortlichen, verstehst du?«

»Gut.«

»Alle sollen sich zurückziehen. Ich will freie Fahrt bis zu meinem Friedhof haben. Ich werde den Wagen auf die Gruft fahren, und dort wird er bleiben. Sollte jemand versuchen, ihn zu stehlen oder einfach nur wegzufahren, wird er sterben. Dieser Cadillac wird das Andenken an einen großen Künstler, Zauberer und Magier sein. Das kann ich dir versprechen. Auch wenn du mich nicht kennst, John Sinclair, aber ich kenne dich, und du weißt selbst, dass die Grenzen manchmal fließend sind.«

»Richtig. Aber du bist tot - oder?«

»Ja, ich bin tot.«

»Dann muss ich also nicht damit rechnen, dass ich dir als Zombie begegne.«

»Nein, bestimmt nicht. Ich habe den Tod nur anders erlebt als die meisten Menschen.«

»Alles klar und verstanden«, sagte ich mit leiser Stimme. »Nur eines stört mich. Ich weiß nämlich nicht, wie ich mich mit den Verantwortlichen in Verbindung setzen soll.«

»Du kannst anrufen.«

»Irrtum. Ich habe hier in deinem Wagen keine Verbindung.«

»Ich werde dafür sorgen.«

»Einverstanden!«

Wir fuhren noch immer, aber langsamer. Jetzt, da ich mich nicht mehr auf das Gespräch zwischen uns konzentrieren musste, nahm ich die Außenwelt wieder intensiver wahr.

Sie kamen mit großer Besetzung. Ein Dutzend Streifenwagen hatten den Weg gefunden, zwei Mannschaftswagen, und der Kreis um uns herum hatte sich gefestigt.

Es würde auch für den Caddy nicht so einfach sein, ihn zu durchbrechen.

Erneut erwischte mich der kalte Totenhauch, der so etwas wie ein Vorbote war. »Du kannst jetzt sprechen. Es gibt einen freien Kanal.«

Das ließ ich mir nicht zwei Mal sagen. Ich holte das Handy hervor und erlebte, dass der Unsichtbare Wort gehalten hatte. Ich würde eine Verbindung bekommen.

»Und sag ihnen, dass ich keinen Streifenwagen mehr in der Nähe sehen will.«

»Alles klar.«

Kurze Zeit später hatte ich zu Sir James Kontakt aufgenommen, der völlig überrascht war, als er meinen Namen hörte.

»Sie… sie… können wieder reden?«

»Ja, es klappt.«

»Dann ist alles in Ordnung?«

»Sir, Sie sollten wirklich jetzt das tun, was ich Ihnen sage. Vertrauen Sie mir. Es ist besser so.«

»Gut, ich höre.«

Es gibt immer wieder Momente, wo man sich kurz fassen muss, aber das Wichtigste sagen kann. Das tat ich in diesem Fall, und ich konnte mich auf meinen Chef verlassen. Er fragte nicht nach, er unterbrach mich nicht und wollte nur wissen, ob es die einzige Möglichkeit wäre.

»Ich denke schon, Sir.«

»Dann werde ich alles in die Wege leiten.«

»Das ist gut, Sir. Und ich werde erkennen können, ob die Wagen sich tatsächlich zurückziehen.«

»Ja, ich weiß, wo Sie sich aufhalten, John.«

»Das war's.«

Sir James erwiderte nichts. Ich war der Ansicht, dass unser Gespräch von jemandem gehört wurde, der nicht zu sehen war, und zu viel sollte er auch nicht wissen. Ich würde alles tun, was er sagte, aber ich hatte nicht aufgegeben.

Mein Handy ließ ich wieder verschwinden und blickte mich so gut wie möglich um. Die großen Scheiben erlaubten mir einen guten Rundumblick. Noch standen die Wagen an ihren Plätzen. Die Polizisten waren ausgestiegen, hielten sich aber in der Nähe ihrer Fahrzeuge auf. Schräg gegenüber war ein Mannschaftswagen regelrecht auf das Feld gepflügt und hatte sich mit seinen Reifen tief in die Masse eingedrückt. Die Männer hatten das Fahrzeug verlassen. Sie hielten die Waffen schussbereit und warteten darauf, den Caddy stürmen zu können. Zum Glück schoss niemand, und er wurde glücklicherweise auch nicht angefasst, sonst hätte es möglicherweise Tote gegeben, da brauchte ich nur an den Piloten zu denken.

Sir James würde die entsprechenden Anweisungen geben, aber es würde noch dauern, bis sich die Kollegen zurückzogen. So blieb auch mir nichts anderes übrig, als zu warten.

Ich machte erst gar nicht den Versuch, die Tür zu öffnen. Der Wagen war und blieb abgesperrt. Erst auf dem Grab des Zauberers musste ich mir etwas einfallen lassen, und ich hoffte stark, nicht allein zu sein. Von Suko hatte ich zwar nichts gesehen, aber dass er sich völlig zurückgezogen hatte, glaubte ich nicht. Das Gleiche galt auch für meinen Freund Bill Conolly.

Sir James wusste, wohin ich fahren würde. Wie ich ihn kannte, würde er die Informationen an die beiden weitergeben.

Noch tat sich draußen nichts. Die Männer warteten auf die Befehle. Sie rechneten bestimmt damit, eingreifen zu müssen, und manche würden sicherlich innerlich die Köpfe schütteln, wie man so schön sagt. Denn offiziell stand hier nur ein alter Cadillac mit einem Mann hinter dem Steuer, der aber nicht in der Lage war, das Fahrzeug zu lenken.

Es tat sich trotzdem etwas, obwohl ich die Hoffnung beinahe schon aufgegeben hatte.

Einige Männer griffen zu ihren Sprechgeräten. In den Wagen wurden sie informiert, und dann war der Fall sehr schnell erledigt. Der Reihe nach stiegen die Beamten wieder in ihre Fahrzeuge. Erste Motoren liefen an. Dann fuhren sie ab.

Zwei Autos hatten mit dem Boden ihre Probleme, aber sie kamen letztendlich auch frei, und mich durchströmte so etwas wie ein Fluss der Erleichterung.

Ich hätte auch fahren können, blieb allerdings sitzen, weil es mir nicht möglich war. Wenn man es pathetisch ausdrücken wollte, lag mein Schicksal in der Hand eines Toten.

Als Letzter rollte einer der Mannschaftswagen vom Feld. Als dies passiert war, »erschien« wieder der Tote. Ich hatte mich schon an den kalten Hauch gewöhnt, deshalb erschreckte er mich auch nicht.

Und ebenfalls nicht die Flüsterstimme.

»Es hat ja sehr gut geklappt, John Sinclair. Ich gratuliere, mein Freund.«

»Ja, das weiß ich.«

»Dann sollten wir jetzt fahren.«

»Das liegt nicht in meiner Hand.«

»Keine Sorge, wir kommen schon weg…«

Es war so, als hätte ein Unsichtbarer den Zündschlüssel gedreht, denn der Motor sprang seidenweich an. Noch stand nicht fest, ob wir gut wegkamen. In den nächsten Sekunden fassten die Reifen. Einer Weiterfahrt zum Friedhof stand nichts im Wege…

***

Auch Suko und Bill waren da, hielten sich mit dem dunklen BMW jedoch im Hintergrund, denn sie wollten auf keinen Fall entdeckt werden. Sie standen in ständiger Verbindung mit Sir James und auch hin und wieder mit Glenda Perkins, die ihren Chef vertrat, wenn zu viele Menschen etwas von ihm wollten.

Sie war eingeweiht worden und konnte nicht verstehen, dass John es nicht schaffte, sich zu befreien.

»Ist uns auch ein Rätsel«, sagte Suko, »aber damit müssen wir leider leben.«

»Könnt ihr das nicht übernehmen?«

»Nicht zu diesem Zeitpunkt. Es wird sich was tun, Glenda, da bin ich sicher und…«

»Moment mal, Sir James möchte mit dir reden.«

»Okay.«

Suko hörte konzentriert zu. Er erfuhr von Sir James die gesamte Wahrheit, die sehr ungewöhnlich sein musste, wie Bill an dem erstaunten Gesichtsausdruck des Inspektors erkannte.

»Wirklich auf dem Friedhof, Sir?«

»Ja.«

»Und Sie lassen auch alle Beamten abziehen?«

»Das muss ich tun.«

Dieser Ansicht war Suko nicht. »Wir könnten doch zum Beispiel versuchen…«

»Nein!«, unterbrach ihn der Superintendent mit scharfer Stimme. »Das werden Sie nicht tun. Für Sie beide habe ich mir eine andere Aufgabe ausgedacht. Finden Sie heraus, wo sich das Grab des Zauberers befindet. Wenn Sie sich beeilen, können Sie den Friedhof noch vor John Sinclair erreichen. Mehr kann ich nicht tun.«

Suko hielt das Lachen nicht zurück. »Ich denke, das reicht bestimmt aus, Sir.«

»Dann wünsche ich Ihnen viel Glück.«

»Danke, Sir, das können wir brauchen…«

***

Die Gänsehaut klebte wie dünnes Gummi an meinem Nacken und auf dem Rücken fest, wo sie auch blieb.

Mir war nicht bekannt, zu welchem Friedhof mich der Wagen bringen würde, aber darüber brauchte ich mir auch keine Sorgen zu machen, schließlich war ich nicht der Fahrer, sondern nur ein Dummy.

Die Funktionen führte der Wagen selbständig aus oder wurde von einem Geist geleitet, der einen Verstorbenen vertrat.

Wohin wir auch fuhren, wir fielen auf. Ein alter Caddy musste das einfach. Er war eben zu einmalig.

Auch hier in London, wo es wirklich viel zu bestaunen gibt. Und wenn wir durch die Stadt rollten, würden wir noch mehr ins Rampenlicht geraten.

Es war ein Fall, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Ich selbst sah mich als voll aktionsfähig an. Ich konnte mich innerhalb eines gewissen Raums bewegen, aber ich war trotzdem außer Gefecht gesetzt worden und musste den anderen Gesetzen gehorchen.

Es dauerte nicht mal lange, dann hatte ich mich an die Fahrt gewöhnt. Das »Schiff« hielt sich an die Tempolimits. Ich konnte mich bequem zurücklehnen und darauf warten, bis wir das Ziel erreichten.

Einen Friedhof, auf den der Wagen rollen würde, um schließlich seinen Platz auf einer Gruft zu bekommen.

Es gab schließlich die verrücktesten Grabmale und Gruften, doch ein Auto als Sichtpunkt hatte ich noch nie erlebt.

Ich ging davon aus, dass man uns unter Beobachtung hielt. Das musste einfach so sein. Wie ich Suko kannte, würde er in der Nähe bleiben, und es war auch möglich, dass uns die Kollegen vom Yard folgten, auch wenn ich sie nicht zu Gesicht bekam.

Einzugreifen traute sich niemand, und das würde auch so bleiben. Man wollte mich nicht in Gefahr bringen, und ich selbst hatte die Drohung verdammt gut verstanden.

Kein Angriff durch das Kreuz, der sich möglicherweise ins Gegenteil umkehren würde. Ruhig bleiben und darauf warten, wie sich die Dinge entwickelten.

Ob ich bei einer Aktivierung meines Talismans wirklich eine Flammenhölle entfachte, war nicht sicher.

Ich wollte es auch nicht testen und hielt mich zurück. Nur die Wärme, die über das Kreuz hinwegglitt, wies darauf hin, dass ich mich in einem schwarzmagischen Umfeld befand.

So bekam ich Zeit genug, mir die Umgebung anzuschauen. Ich kannte London recht gut, aber diese Ecke war mir schon unbekannt. Wir fuhren in südliche Richtung und würden irgendwann die Themse erreichen. Die kleinen Orte am Rande der Stadt blieben recht ländlich, auch wenn hin und wieder massige Industriebauten die Landschaft zerhackten, als wollte die Gesellschaft beweisen, wo das Geld verdient wurde.

Meine Blicke hatte ich überall. Wichtig waren die drei Spiegel. Einer innen, die beiden anderen außen.

Für Londoner City-Verhältnisse erlebte ich einen recht dünnen Verkehr, und zu Staus kam es nicht, auch wenn wir hin und wieder langsamer fahren mussten.

Wenn wir verfolgt wurden, und davon ging ich aus, machten es meine Freunde oder die Kollegen geschickt. Ich sah nichts Verdächtiges, und es flog auch kein Hubschrauber durch die Luft, der die Gegend aus der Vogelperspektive beobachtete.

Über eine breite Straße fuhren wir in Richtung Hayes. Ich dachte darüber nach, ob es hier in der Gegend den Friedhof gab, auf dem sich das Grab des verstorbenen Zauberers befand. Zwar hatte ich mit Bill über den Mann gesprochen, doch er hatte mir nicht gesagt, wo Ferranos letzte Ruhestätte zu finden war.

Mein Gefühl sagte mir, dass wir es nicht mehr weit hatten. Den kalten Totenhauch hatte ich seit dem Start nicht mehr gespürt, und ich war auch nicht mehr angesprochen worden.

Vor Hayes noch bogen wir ab. Die Straße war schmaler, aber trotzdem gut zu befahren. Als ich einen Blick nach vorn warf, sah ich nicht nur das herbstlich wilde Wolkenbild am Himmel, sondern auch die Spitze eines Kirchturms, der in den Himmel ragte. Plötzlich war ich davon überzeugt, dass es bis zum Ziel nicht mehr weit war. Zu einer Kirche konnte auch ein Friedhof gehören, ebenso wie ein dichter Baumbestand in der Nähe, ein kleines Waldstück, auf das wir zufuhren.

Jetzt blickte ich öfter in die beiden Rückspiegel. Es war niemand da, der uns folgte. Darüber machte ich mir keine Gedanken, denn ich ging davon aus, dass mein Freund Bill Conolly wusste, wo er das Grab des Zauberers finden konnte und möglicherweise einen anderen Weg genommen hatte, um es zu erreichen.

Ja, es war genau die Strecke, die wir noch hinter uns lassen mussten. Auf einem Schild am Wegrand stand das Wort Friedhof, und die Spitze zeigte nach rechts.

Wenig später drehte sich das Lenkrad, ohne dass ich daran etwas getan hatte. Wir rollten in einen schmalen Weg hinein, dessen Belag nicht mehr aus Asphalt bestand. Er war mit einem landwirtschaftlichen Pfad zu vergleichen. Einige Schlaglöcher waren noch mit Regenwasser gefüllt, und an den Seiten standen knorrige Büsche mit ihren ausladenden Zweigen, die ab und zu wie Totenfinger über die Karosserie des Caddys glitten.

Es war nicht der offizielle Weg zum Friedhof hin, der doch weiter von der Kirche entfernt lag, als ich gedacht hatte. Er führte an der Seite entlang.

Ich wartete auf eine Zufahrt, ein Tor, aber es gab auch keine Mauer, sondern einfach nur den Rand, der von hohen Laubbäumen geschützt wurde.

Dann ging alles sehr schnell. Das Lenkrad drehte sich nach links. Der Wagen sprang etwas in die Höhe, weil plötzlich ein Buckel auftauchte, und ich befürchtete, dass wir gegen einen der in der Nähe stehenden Bäume fuhren, aber wir hatten Glück, denn die Lücke war doch größer als ich gedacht hatte.

Der Wagen schob sich hindurch. Plötzlich veränderten sich die Lichtverhältnisse. Noch hingen die meisten Blätter an den Zweigen und Ästen, und sie filterten das Licht. Hin und wieder trudelte das Laub auch zu Boden, klatschte gegen die Scheiben oder strich über die Karosserie hinweg.

Von einem Friedhof sah ich nicht viel. Keine Grabsteine, keine Gräber. Dafür Buschwerk, das von der Frontpartie des Autos niedergewalzt wurde, damit wir freie Bahn bekamen.

Die Reifen rutschten über einen feuchten, mit Laub bedeckten Boden hinweg, drehten manchmal durch, griffen jedoch immer wieder. Geschickt lenkte der Unsichtbare das Fahrzeug an den Baumstämmen vorbei. Den Zweigen und Ästen konnte er nicht entgehen, doch es störte keinen, dass der Lack zerkratzte. Der Wagen befand sich auf seiner letzten Fahrt.

Wir schafften es.

Ich sah den Weg vor mir, der wie ein breites Band von links nach rechts lief. Er sah grau aus und hinter ihm begannen die Gräber, die unterschiedlich groß waren.

Es gab die kleinen, aber auch die großen Gruften. Nur wenige Bäume ragten aus diesem Gelände auf, sodass ich mich über eine gewisse Helligkeit freuen konnte.

Vor meinen Augen drehte sich das Lenkrad nach rechts. Der Caddy rumpelte noch über einen Kantstein hinweg, dann hatte er den Weg erreicht, dessen Breite soeben ausreichte, um ihm den nötigen Platz zu bieten.

Fast lautlos rollten wir weiter. Der Zwölfzylinder war so gut wie nicht zu hören. Unter den Reifen entstand ein weiches Geräusch, und über die Scheiben huschte ein Wechselspiel aus blassem Licht und grauen Schatten hinweg.

Die einzelnen Grabsteine oder Gruften interessierten mich nicht. Ich wartete darauf, das Ziel zu erreichen, und das passierte nach knapp einer Minute.

Der Wagen verlor am Tempo. Er kroch nur so dahin. An der linken Fahrerseite schaute ich aus dem Fenster und wusste plötzlich Bescheid, als ich die freie Fläche sah.

Nein, so frei war sie nicht. Die Gruft war halbmondförmig angelegt worden. An den Rändern wuchsen Sträucher. Sie war recht groß, sodass der Wagen dort seinen Platz finden würde. Über einen Kantstein tanzten zuerst die beiden Vorderräder hinweg, dann folgten die hinteren, und wenig später standen wir mitten auf der Gruft, in der der Zauberer Ferrano lag.

Der Motor erstarb. Ein Zeichen, dass das Ziel endgültig erreicht worden war.

Es gab keinen Grabstein. Es gab nichts, was auf den Toten hindeutete. Nur Kenner der Szene würden wissen, wer hier begraben lag, und ich konnte nur hoffen, dass mein Freund Bill zu diesen Kennern zählte.

Jetzt merkte ich die Stille des Friedhofs. Und ich befand mich im Zentrum. Ich wäre für mein Leben gern ausgestiegen und versuchte auch, die Tür zu öffnen, was mir jedoch nicht gelang. Hier musste ich mich den anderen Gesetzen unterwerfen.

Die Stimme meldete sich nicht. Dabei wünschte ich sie mir herbei. Ich wollte endlich Gewissheit haben und auch mehr über Ferrano wissen. Er sollte mir erklären, wie er es geschafft hatte, den Tod zu überwinden und wer dabei als Helfer an seiner Seite gestanden hatte. Dass er es ohne fremde Hilfe geschafft hatte, daran glaubte ich nicht.

Noch hatte sich der Tag nicht zurückgezogen. Es würde ungefähr eine Stunde dauern, bis sich die Dämmerung allmählich heranschlich. Ich wusste nicht, was die andere Seite vorhatte, doch ich bezweifelte, dass sie bis zum Einbruch der Dunkelheit warten würde.

Das Kreuz lag auf meiner rechten Handfläche. Ich schaute es an, ich spürte die Wärme, ich strich mit den Fingern der anderen Hand darüber hinweg, aber ich erlebte keine Reaktion. Kein Schimmern, kein Strahlen, es blieb völlig inaktiv.

Dann passierte etwas anderes. Ein Stöhnen!

Zuerst glaubte ich an einen Irrtum. Aber das Geräusch blieb, und ich schaute etwas hektisch aus den Fenstern, weil ich davon ausging, dass es draußen aufgeklungen war.

Nein, da war nichts zu sehen. Aber ich hatte es sehr deutlich vernommen, und ich hörte es wieder.

Wieder schienen kleine Eiskörner über meinen Nacken und auch über den Rücken zu kriechen. Das Geräusch gab es, das bildete ich mir nicht ein, aber wer hatte es von sich gegeben?

Ich schnallte mich los, um mehr Bewegungsfreiheit zu bekommen. Dann drehte ich mich auf dem Sitz.

Der Blick nach hinten zeigte mir einen leeren Fond, durch den das Stöhnen schwebte, das plötzlich durch ein dumpfes Klopfen unterbrochen wurde.

Ich hatte mich voll konzentriert und wusste plötzlich Bescheid. Die schaurige Botschaft war aus dem Kofferraum gedrungen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Mir war egal, unter welch einer Kontrolle ich mich befand. Ich wollte einfach nur helfen, denn ich ging davon aus, dass sich im Kofferraum ein Gefangener befand.

Es war leicht, auf die breite Rückbank zu klettern. Hier hörte ich das Stöhnen deutlicher. Die Person musste unter starken Schmerzen leiden, anders waren diese Laute nicht zu erklären.

»Hallo…«

Ich hatte nur einmal gerufen und wartete ab, was passieren würde. Ich war allerdings gehört worden, denn das Stöhnen verstummte für einen Moment.

»Können sie mich hören?«

»Weiß nicht. Ich…«

»Wer sind Sie?«

»Kenneth Finch. Der Hausmeister. Ich habe, verdammt, ich kann das nicht begreifen. Man hat mich fettig gemacht. Ich wurde in den Wagen hineingezogen. Es war furchtbar. Man hat mich gefoltert. Ich blute. Die Luft wird immer schlechter. Ich kann nicht raus…«

»Keine Sorge, Mr. Finch, Ihnen wird geholfen werden.«

»Aber schnell.«

»Ich tue mein Möglichstes.«

Mehr konnte ich nicht sagen. Es war mir auch nicht möglich, ihm weiter Hoffnung zu machen, weil ich selbst nichts tun konnte. Ich besaß auch keine Werkzeuge, um die Verkleidung aufzureißen, die mich an den Kofferraum brachten. Mit bloßen Händen war nichts zumachen.

Das Stöhnen verstummte. Ich hoffte, dass ich Finch Mut gemacht hatte, auch weiterhin durchzuhalten.

Im Fond wollte ich nicht bleiben. Ich kletterte wieder zurück und nahm auf dem Beifahrersitz Platz.

Hier war ich nicht durch das große Lenkrad eingeengt.

Nach den jammernden Lauten kam mir die Stille jetzt noch unheimlicher vor. Irgendwie wünschte ich mir, dass man Kontakt zu mir aufnahm.

Der Wunsch wurde mir schnell erfüllt. Wieder war es der kalte Hauch, der mich streifte, und wenig später erreichte mich die Flüsterstimme.

»Willkommen am Ort des Todes, Sinclair…«

***

Bill Conolly saß wie auf heißen Kohlen auf dem Beifahrersitz des BMWs. Immer wieder drehte er sich um oder schaute in den Spiegel, wobei er des Öfteren flüsterte:

»Komm endlich, Sheila. Komm…«

Wie die personifizierte Ruhe selbst saß Suko auf dem Fahrersitz. Hin und wieder sah er Bills Blick auf sich gerichtet und entdeckte auch die Unruhe in seinen Augen.

»Du darfst dich nicht verrückt machen, Bill. Es läuft. Mehr können wir nicht tun. Sheila weiß genau, was sie zu tun hat. Sie wird kommen. Aber es dauert.«

»Ja, das weiß ich.«

»Und so leicht stirbt auch ein John Sinclair nicht.«

Bill verdrehte die Augen. Er holte tief Luft. »Verdammt noch mal, Suko, so kenne ich ihn nicht. Er hat abgeschaltet. Er ist kein Kämpfer mehr. Warum hat er sich nicht aus diesem verdammten Wagen befreit?«

»Weil die andere Seite eben zu stark ist. Wer immer auch dahinter steckt, es ist seine private Hölle.«

»Ja, klar! Das stimmt alles. Aber John besitzt auch sein Kreuz. Das weißt du selbst.«

Der Inspektor wartete mit seiner Antwort. Als er die Augenbrauen hoch zog, sagte er: »Ist es denn allmächtig?«

»Nein, das ist es nicht. Aber…«

»Eben, Bill. John wird schon wissen, weshalb er das Kreuz nicht eingesetzt hat. Da muss es eine Sperre geben. Auch wenn wir keinen Beweis haben, es ist jedoch möglich, dass er sich unter Umständen durch den Einsatz des Kreuzes selbst in Gefahr bringt. Darüber haben wir gesprochen, und deshalb ist Sheila auch unterwegs.«

»Ja, schon. Du hast Recht.« Bill ballte seine Hände zu Fäusten und starrte sie an. »Trotzdem will und kann ich es nicht so einfach glauben.«

»Es ist unsere letzte Chance.«

Der Reporter sagte nichts mehr. Er lehnte sich nach links und schaute durch die Scheibe gegen den Himmel. Dabei glitten seine Gedanken zurück in die allernächste Vergangenheit.

Sie hatten hin und her überlegt, was noch helfen konnte, bis Bill die Idee gehabt hatte, Sheila zu bitten, ihm etwas zu bringen. Eine Waffe, eine ultimative, die bei ihnen zu Hause gut gesichert in einem Tresorfach lag.

Es war die Goldene Pistole!

Eine Waffe, deren Ladung aus einem Schleim bestand, der alles zerstörte. Er stammte vom Planeten der Magier. Wer von ihm einmal umfasst worden war, für den gab es keine Rettung mehr, es sei denn, er hieß John Sinclair und besaß das Kreuz.

Genau diese Pistole wollte Bill so schnell wie möglich haben. Er und Suko hatten mit Sir James darüber gesprochen, und der Superintendent brauchte keine großen Erklärungen. Er war auf der Stelle bereit, den Vorschlag der Männer zu unterstützen.

Der Garten der Conollys war groß genug, um einen kleinen Hubschrauber landen zu lassen. Die Maschine würde Sheila und die Goldene Pistole aufnehmen und sie dorthin bringen, wo Bill und Suko in ihrem Wagen saßen und warteten.

Da sich der Reporter sehr für den Zauberer Ferrano interessiert hatte, war ihm die ungefähre Lage seines Grabes bekannt. Der Friedhof lag von ihrem Warteort nicht weit entfernt. Ein paar Minuten Autofahrt würden reichen, doch jede Minute, die verging, ohne dass etwas geschah, sorgte für eine noch stärkere Nervosität bei dem Reporter.

Sukos Handy meldete sich. »Ja…«

»Es ist alles glatt gelaufen«, sagte Sir James. »Sheila sitzt im Hubschrauber, der unterwegs zu Ihnen ist. Ich denke, dass Sie in wenigen Minuten mit der Ankunft rechnen können.«

»Danke, Sir.«

»Holen Sie John da raus.«

»Bestimmt.«

»War es Sir James?«, flüsterte Bill gespannt.

Suko nickte ihm lächelnd zu. »Ja, er ist es gewesen, und er hat mir gesagt, dass sich die Dinge gut entwickelt haben.«

»Was heißt das?«

»Sheila wird hier bald landen.«

»Endlich.« Bill Conolly war erleichtert. Dann hielt er es nicht mehr im BMW aus. Er verließ den Wagen und stellte sich an den Wegrand, um von dort den Himmel zu beobachten.

Noch war die Libelle aus Metall nicht zu sehen. Der Hubschrauber würde unter den Wolken fliegen.

Bill stellte sich vor, selbst der Pilot zu sein und wie er…

Die Gedanken brachen ab, als er den Punkt am Himmel sah, der wirklich zunächst nur ein Punkt war, aber sehr schnell größer wurde und sich dem Zielort näherte. Bill stellte zudem fest, dass die Maschine an Höhe verlor. Ein paar Sonnenstrahlen verschafften sich freie Bahn und erwischten dabei die sich drehenden Rotorenblätter, wobei sie dem Metall einen funkelnden Glanz gaben.

Bill Conolly konnte nicht mehr ruhig bleiben. Er winkte mit beiden Armen, um auf sich aufmerksam zu machen. Am liebsten wäre er in die Höhe gesprungen und hätte laut in den heranwehenden Lärm hineingerufen.

Alles ging zu langsam, viel zu langsam. Er schaute nach links. Dort breitete sich das Brachland aus.

Häuser standen einige hundert Meter entfernt, es war Platz genug, um landen Zu können, und genau das tat der Pilot, der seine Maschine langsam dem Boden entgegensinken ließ.

Bill lief einige Schritte auf den Hubschrauber zu. Das Gras wurde durch den Rotorenwind niedergedrückt. Bill selbst duckte sich automatisch, und als der Einstieg aufgeschoben wurde, sah er Sheila, die ihm zuwinkte.

Bevor er sie erreichte, war sie schon zu Boden gesprungen. Die Goldene Pistole hielt sie mit beiden Händen fest, aber sie war als solche nicht zu sehen, denn Sheila hatte sie in einen Kasten gesteckt, den sie Bill reichte.

»Danke!«

»Hast du was von John gehört?«

»Nein, die Verbindung ist abgebrochen.«

Sheila nickte. »Ich fliege nicht wieder mit zurück.«

»Wieso?«

»Ich bleibe bei euch!«

Bill wollte protestieren. Er brauchte nur in Sheilas Augen zu schauen, um zu wissen, dass dies zwecklos war. Er stimmte zu, und Sheila sprach noch kurz mit dem Piloten. Dann schloss sie den Einstieg und lief neben Bill her zum BMW.

»Glaubst du, dass es unsere einzige Chance ist?«

»Ja.«

»Aber du hast kein Ziel.«

»Doch, der Wagen!«

»Er ist nicht Ferrano.«

»Ich weiß. Nur gehe ich davon aus, dass sein Geist in ihm steckt. Wie auch immer. Wenn ich den Wagen zerstöre, dann wird er für immer und ewig verschwunden sein.«

Sheila stöhnte auf. Sie verdrehte die Augen, aber sie sprach nicht dagegen.

Suko begrüßte sie nur flüchtig, bevor sie in den Fond des BMWs stieg. Bill hatte schon auf dem Beifahrersitz Platz genommen. Er öffnete die Schachtel, als Suko anfuhr. Als Bill die Waffe anschaute, huschte ein kaltes Lächeln über seine Lippen…

***

Die Stimme hatte die Worte in ein scharfes und hartes Flüstern gefasst. Es kam mir vor, als hätte mir ein Henker einen guten Morgen gewünscht, um mich anschließend dorthin zu schleifen, wo ich meinen Tod finden sollte.

»Wer bist du?«, fragte ich und bemühte mich, meiner Stimme einen normalen Klang zu geben.

»Dein Feind!«

»Das kann ich mir denken. Aber ich weiß auch, dass ich viele Feinde habe.«

»Stimmt. Nur bin ich ein besonderer.«

»Ein Zauberer, der gestorben ist und begraben wurde. So konnte ich es lesen.«

»Man hat meinen Körper begraben, doch man hat es nicht geschafft, meinen Geist zu vernichten. Ich war nicht nur gut, ich war besser. Ich wusste, dass mich der Tod ereilte, aber ich konnte ihm ein Schnippchen schlagen, in dem ich kurz zuvor meinen Körper verließ. Ich habe meinen Astralleib entstehen lassen und bin mit ihm gewandert. Ich lebe noch, nur anders als ihr Menschen.«

»Wo lebst du?«

»In einer Zwischenwelt. Aber das weißt du genau, John Sinclair. Gib dir also keine Mühe.«

»Das tue ich auch nicht. Ich wundere mich nur, dass du dir eine so große Mühe mit mir machst. Als du noch gelebt hast, sind wir nicht aneinander geraten. Ich habe überhaupt nicht gewusst, dass es dich gibt. Ferrano war mir kein Begriff. Ebenso wie dieser Wagen nicht, in dem ich jetzt sitze und warte, dass etwas passiert. Warum ich? Was hat dich zu einem Angriff gegen mich getrieben?«

»Du bist der Feind, Sinclair!«, zischelte es um mich herum.

»Aber nicht für dich, Ferrano. Wie könnte ich dein Feind sein, wo wir uns noch nie zuvor begegnet sind?«

»Du stehst auf der anderen Seite!«

»Das stimmt. Allerdings nur bei denjenigen, die einen falschen Weg gegangen sind.«

»Ich ging den richtigen!«

»Führte er zum Teufel?«, fragte ich.

Ich hörte ihn lachen, und dieses Lachen klang, als hätte ich ins Schwarze getroffen. »Nenne ihn wie du willst, Sinclair. Ob Teufel, Satan, Asmodis oder der Meister, wobei mir der letzte Name am allerbesten gefällt. Er ist für mich der Meister. Er ist der wahre Lenker. Er hat mir die Kraft gegeben und meinen Astralleib aufgefangen. Ich bin so etwas wie ein Vasall, und das bin ich gern.«

»Und dein Auto?«

»Ist zu einem Meisterwerk der Hölle geworden. Denn ihre Kraft steckt in ihm. Der Teufel hat ihn manipuliert. Er hat ihm das gegeben, was er brauchte. Nicht nur seine Kraft steckt in ihm, auch die meinige, denn ich bin ebenfalls ein Teil des Cadillacs. Mein Geist hat ihn beflügelt. Mein Geist ist der Motor. Er ist ich, und ich bin er. Der Körper wird verfaulen, aber der Geist wird als Wächter auf meinem Grab bleiben. So habe ich es vorgesehen, und so ist es eingetreten, und so wird er mein Grab und mein besonderer Grabstein auch an dem Ort, an dem du sterben wirst, das bin ich meinem Meister schuldig. Es war leicht, dich auf die Spur zu bringen, denn als das Bild in der Zeitung verschwand, bist du sofort darauf angesprungen. Es war der perfekte Trick, der perfekte Plan, bei dem mich der Meister unterstützt hat. Ich weiß einiges über dich. Er hat mich gewarnt, und ich kenne auch seinen Respekt vor deiner Waffe. Sie aber ist ausgeschaltet, denn sie wird dir nicht helfen, Sinclair. Wenn du sie einsetzt und die Gegenkräfte rufst, wird sie reagieren. Sie kann den Wagen zerstören, aber sie zerstört auch dich, denn mein Fahrzeug wird sich in Sekundenschnelle in eine Flammenhölle verwandeln und dich verbrennen. Auch wenn du Flügel hättest, würde es dir nicht gelingen, rechtzeitig genug aus dem Fahrzeug zu fliehen. Du siehst, ich habe gewonnen. Selbst die Macht des Kreuzes bringt dich nicht weiter.«

Ich hatte genau zugehört und auch jedes Wort von ihm verstanden. Spurlos war dies nicht an mir vorbeigegangen, obwohl ich mir äußerlich nichts anmerken ließ, denn mein Gesicht blieb unbewegt.

In meinem Leben hatte ich schon in einigen bedrohlichen Situationen gesteckt. Oft hatte es so ausgesehen, als käme ich lebend da nicht wieder heraus. Das sah hier nicht so aus. Ich saß einfach nur in einem Oldtimer, dessen Türen verschlossen waren. Aber ich war trotzdem gefangen. Man konnte es mit einem finsteren mittelalterlichen Kerker vergleichen, obwohl es hier keine dicken Steinwände gab, sondern Fenster, durch die ich schauen konnte und einen normalen Friedhof sah, auf dem die Gräber in Reih und Glied standen.

Wie kam ich da wieder raus?

Es war mir unmöglich, ohne Hilfsmittel die Scheiben einzuschlagen. Ich hätte gegen das Glas getrommelt und mich lächerlich gemacht. Das wollte ich dem unsichtbaren Beobachter nicht gönnen. Es musste einen anderen Weg geben.

Auch dachte ich an Finch, der im Kofferraum steckte. Ich dachte auch daran, dass ich Zeit gewinnen musste, denn meine Freunde würden mich suchen und auch finden. Wie Ferrano darüber dachte, wusste ich nicht, erwähnt hatte er jedenfalls nichts davon, und so wollte ich, wenn eben möglich, die Zeit noch in die Länge ziehen.

»Du hast es auf mich abgesehen, nicht wahr?«, sprach ich in die Leere hinein.

»Das stimmt.«

»Dann frage ich mich, warum hast du jemand in den Kofferraum gesteckt? Was hat dir der Mann getan?«

»Nichts. Er war zu neugierig. Er sollte den Wagen nur bewachen, nicht mehr. Das hat er nicht getan, und deshalb wird er dafür die Konsequenzen tragen müssen. Der Teufel freut sich über jede Seele, die er bekommt.«

»Lass ihn frei.«

»Nein!«

»Du hast mich!«

Ich hörte das scharfe Lachen. »Es kann sein, dass ich ihn frei lasse. Nur wirst du das nicht mehr erleben. Dieses Auto steht unter dem Schutz der Hölle. Wer es als Unbefugter berührt, der wird sterben. Das hast du erlebt. Ich habe Finch noch nicht sterben lassen, denn ich wollte nicht, dass man ihn findet und gewisse Rückschlüsse zieht. Also habe ich ihn mitgenommen.«

»Aha«, sagte ich, »dann wäre der Cadillac auch mit einem Toten im Kofferraum zur Versteigerung gekommen?«

»Nein, das wäre nie geschehen. Dafür hatte ich gesorgt, darauf kannst du dich verlassen.«

Ich glaubte es ihm. Ich stellte mir nur die Frage, wie er mich ausschalten wollte. Das Kreuz lag auch weiterhin auf meiner rechten Handfläche, und ich musste es einfach anschauen. Dabei wollte mir noch immer nicht in den Kopf, dass es mich in dieser gar nicht mal so gefährlich aussehenden Lage nicht retten konnte. Das genau war mein großes Problem. Es würde so einfach sein, die Formel zu rufen, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Aber ich traute mich nicht. Ich wollte nicht in einem Feuerball enden, denn ich glaubte daran, dass Ferrano nicht bluffte. Er und Asmodis hatten einen wirklich perfiden Plan ausgeheckt und mich in eine Lage hineingebracht, wie ich sie noch nie erlebt hatte.

Fälle, in denen Astralleiber einen zentralen Punkt markierten, hatte ich schon des Öfteren erlebt. Aber dabei waren diese feinstofflichen Körper auch sichtbar gewesen. In diesem Fall zeigte sich der Leib des Zauberers nicht.

Als mich der Gedanke beschäftigte, schaute ich aus dem Fenster. Ich wollte sehen, ob er wie ein unheimliches Gespenst über die Gräber und zwischen den Sträuchern schwebte, aber ich bekam ihn nicht zu sehen. Er blieb in seiner Welt verborgen.

»Suchst du nach einem Ausweg, Sinclair?«, sprach er mich wieder flüsternd an.

»Ich kann es nicht leugnen.«

»Es gibt keinen mehr. Dein Weg ist hier zu Ende. Ich finde passend, dass es auf einem Friedhof geschieht. Man braucht nur noch die Erde aufzuschaufeln, dann kann man dich begraben.«

»Ich könnte das Kreuz trotzdem einsetzen.«

»Ja, ja, versuch es nur.«

»Du würdest auch vergehen!«

»Bist du sicher?«

»Wenn du ein Teil des Autos bist, bestimmt. Du bist es, und es ist du. Verstanden?«

»Willst du das riskieren?«

»Es ist meine einzige Chance, um auch dich zu vernichten. Wenn wir sterben, dann gemeinsam.«

Ich hatte die Initiative übernommen, und ich wollte auch dabei bleiben, verdammt. Außerdem war es nicht hundertprozentig sicher, ob der Wagen in die Luft fliegen würde. Ich war an einem Punkt angelangt, an dem ich es einfach versuchen musste.

»Los, sprich die Formel, Sinclair, bring dich um!« Er hetzte, er wusste, dass ich noch einen inneren Kampf ausfocht. Mein Leben stand in diesem Augenblick wirklich auf der Kippe. Ich merkte, wie die Kälte sich auf meinem Körper ausbreitete und auch in das Innere hineindrang. Der Magen zog sich zusammen. Auf meiner Zunge spürte ich den bitteren Geschmack von Galle.

»Feige?«

»Nein, aber ich denke…«

»Ruf die Formel!«

Wollte er wirklich mit mir vergehen? Oder war er so sicher, dass ihm nichts passieren konnte?

Ich würde die Formel rufen. Zuvor hatte ich noch etwas anderes vor. Ich nahm das Kreuz und strich damit über die Innenverkleidung des Wagens hinweg. Ich wollte zumindest erfahren, ob sich der Geist des Toten in diesem Fahrzeug versteckt hielt.

Ja, er war da. Ich merkte es an den kurzen Wärmestößen, die meine Haut erreichten. Sein Astralleib hatte sich also tatsächlich mit diesem verdammten Wagen vereinigt.

Das Kreuz glitt auch über die Innenseite der Tür hinweg. Ich hatte die Hoffnung, dass sie sich öffnen lassen würde, doch leider passierte das nicht.

Nach einem Versuch musste ich aufgeben, denn die Tür bewegte sich um keinen Millimeter.

»Pech, nicht wahr?«

Ich überhörte den Hohn in seiner Stimme. Gedanklich beschäftigte ich mich mit meinen Freunden.

Verdammt, sie hätten schon hier sein können oder müssen, aber nichts war von ihnen zu sehen.

Das hier war eine Sache, die ich mutterseelenallein durchziehen musste.

Ich schaute das Kreuz an und hatte das Gefühl, es zum letzten Mal in meinem Leben zu tun. Es würde wahnsinnige Kräfte frei setzen und das Fahrzeug sicherlich in Brand stecken, um es anschließend explodieren zu lassen. Das war meine Zukunft.

Ich fluchte in mich hinein. Es war ein Fluch, der meiner eigenen Schwäche galt.

»Tust du es nun oder nicht?«

»Keine Sorge«, flüsterte ich zurück und kam mir vor, als läge ein tonnenschwerer Druck auf meinem Körper. »Ich werde schon für deine Vernichtung sorgen, Ferrano…«

»Und auch für deine«, sagte er lachend.

Ich hörte nicht mehr zu, denn ich begann, die Formel langsam zu sprechen…

***

Jetzt wurde auch Suko nervös. Das war seiner Stimme anzuhören, als er fragte: »Und du weißt nicht, wo genau sich das Grab des verdammten Zauberers befindet, Bill?«

»Ja oder nein. Ungefähr, versteht ihr?«

»Dann lass uns weitersuchen.«

Sheila, Bill und Suko hatten schon einen Teil des herbstlichen Friedhofs durchkämmt. Sie waren kleine und große Wege gelaufen. Sie hatten sich zahlreiche Gräber angeschaut und viele unterschiedliche Steine gesehen, aber sie hatten kein Grab entdeckt, auf dem ein alter Cadillac seinen Platz gefunden hätte.

Genügend große Gruften gab es, und der verdammte Friedhof schien kein Ende zu nehmen, denn so groß hatten sie sich das Areal nicht vorgestellt.

An einer Kreuzung blieben sie stehen. Alles deutete darauf hin, dass sie sich auf dem alten Teil des Friedhofs befanden, denn hier wuchsen die hohen Bäume, die in Jahrzehnten ihre eigentliche Größe erreicht hatten.

Sie nahmen natürlich viel Sicht. Es gab auch Lücken zwischen ihnen, die allerdings waren an manchen Stellen in Brusthöhe so dicht bewachsen, dass der Durchblick unmöglich war.

Bill hielt die Goldene Pistole in der rechten Hand. Er spürte seine innere Aufregung, die ihm wie ein Motor vorkam, der aber im Moment stotterte.

Suko blieb ruhiger. Er fragte: »Wie sieht es denn auf dem neuen Teil des Friedhofs aus?«

Bill schüttelte den Kopf. »Nicht gut.«

»Wieso?«

»Die Gräber sind nicht groß genug. Wir sind hier schon irgendwie richtig.«

»Dann los!«, sagte Sheila und wies nach vorn. Der Weg führte hinein in eine dämmrige Umgebung, denn zu beiden Seiten war er mit Büschen bewachsen. Altes Gestrüpp, dessen Blätter dabei waren, zu faulen und einzuknicken. Die meisten von ihnen waren bereits abgefallen und lagen auf dem Boden. Ein Eichhörnchen huschte plötzlich vor ihnen her, als wollte es der kleinen Gruppe die Richtung zeigen.

»Egal, viel falsch machen können wir nicht«, flüsterte Bill und übernahm wieder die Führung.

Er machte sich Vorwürfe, weil er wusste, dass er seinen Freund in diese Lage hineingebracht hatte.

Und wenn das Kreuz nicht mehr half, sich zu befreien, dann konnte man die Lage durchaus als aussichtslos betrachten.

Sie hielten sich allein auf dem Gelände auf. Bisher war ihnen niemand begegnet.

Es war Suko, der eine bestimmte Idee hatte und sie sofort in die Tat umsetzte. Mit geschickten Bewegungen erklomm er einen der recht hohen Grabsteine, um von ihm aus einen gewissen Überblick zu bekommen. Sein Blick glitt dabei nach rechts, denn dort breitete sich das alte Gräberfeld mit den entsprechenden Steinen aus.

Das Schauen dauerte nur eine Sekunde. »Ich habe ihn!«

Bill und Sheila wollten es kaum glauben. Sie schauten sich an und stellten ihre Frage erst, als Suko bereits zu Boden gesprungen war. »Wo steckt er denn?«

»Kommt mit!«

Sie blieben nicht mehr auf dem Weg, sondern liefen quer über das Gräberfeld hinweg. Jetzt hatte Suko die Führung übernommen. Er duckte sich während des Laufens, um den Hindernissen aus dem Weg zu gehen. Immer wieder drückte er sich an ihnen vorbei, sprang über Gräber hinweg und blieb stehen, als er eine mit wildem Wein und Efeu bewachsene nicht sehr hohe Böschung erreicht hatte.

»Da ist er!«, meldete er nur.

Bill drängte sich vor. Sheila blieb zurück. Sie atmete schnell und heftig. Schräg schaute der Reporter durch eine Lücke zwischen den Steinen. Er sah nicht alles, aber das Wenige reichte ihm, denn in sein Blickfeld geriet die Heckflosse des Cadillacs.

»Es ist gut«, sagte er und hob die Goldene Pistole an. »Ab jetzt ist es meine Sache.«

»Nicht ganz«, widersprach Suko, »ich bin dabei.«

Bill wusste, dass er Suko diesen Wunsch nicht abschlagen konnte. Beide wiesen Sheila allerdings an, zurückzubleiben.

Sie nickte nur und presste die Lippen zusammen. Sie drückte beide Daumen in die Höhe. Es war das Zeichen, dass sie mit ihnen fieberte.

Aber nicht nur um die beiden, sondern auch um John Sinclair, und sie flüsterte: »Hoffentlich geht alles gut - hoffentlich…«

***

»Terra«, flüsterte ich. Noch nie zuvor war mir ein Wort der Formel so schwer über die Lippen gekommen.

Es passierte nichts, und ich holte durch die Nase Luft, um das zweite Wort zu sprechen.

»Pestem…«

Etwas kratzte in meinem Hals. Ich räusperte mir die Stimmbänder frei und sprach das dritte Wort der Formel.

»Teneto…«

Alles lief bisher glatt und in meinem Sinne. Die leichte Wärme des Kreuzes veränderte sich nicht, und auch der Unsichtbare hielt sich zurück, denn er sprach mich nicht an. Im Wagen blieb es ruhig, keine Stimme erwischte mich.

»Salus…«

Das drittletzte Wort der Formel. Mein Gott, der Druck in meinem Innern nahm immer mehr zu. Ich merkte auch, dass sich der Schweiß überall auf dem Körper abgesetzt hatte. Hinter meiner Stirn spürte ich den Druck, und er pochte in Höhe der Augen.

»Hic…«

Jetzt war das zweitletzte Wort über meine Lippen gedrungen. Es fehlte das letzte, und plötzlich baute sich die Sperre in meinem Innern auf. Es war schwer, auch das letzte Wort auszusprechen. Ich zwinkerte mit den Augen, ich schaute durch die Scheibe, und ich sah die Bewegung nicht sehr weit entfernt.

Da kam jemand.

Leider erkannte ich ihn nicht sofort und wischte erst mit der freien Hand über meine Augen. Es war schon eine Vermutung in mir hochgestiegen, und sie erhärtete sich jetzt.

Der Mann, den ich sah, war mein Freund Bill Conolly. Er lief querbeet auf den Wagen zu, und ich sah, dass er einen bestimmten Gegenstand in der rechten Hand hielt.

Es war die Goldene Pistole!

***

Bill Conolly musste sich überwinden, die Waffe noch weiter anzuheben und zu zielen.

Bisher hatte alles auf einer theoretischen Basis stattgefunden, doch nun sah er die Praxis. Da stand der Wagen tatsächlich auf einer halbmondförmigen Gruft in all seiner tollen Pracht. Es war wie ein Wunder, nur passte das nicht auf diesen Friedhof.

Und hinter der Scheibe saß sein Freund John Sinclair. Bill sah nicht, was er tat, aber seine Haltung kam ihm vor, als hätte er sich bereits auf gegeben. Er glaubte auch zu sehen, dass John seine Lippen bewegte, doch darauf konnte und wollte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Einen Schritt musste er noch nach vorn gehen. Er wollte auch sicher sein, dass die Ladung traf.

Und dann drückte Bill ab!

***

Die Frontscheibe des Caddys war nicht so verschmutzt, als dass ich meine nähere Umgebung vorn nicht genau hätte sehen können. Sogar jede Einzelheit wurde mir klar vor Augen geführt. Es lag möglicherweise an meinen gespannten Nerven, dass ich Bill Conolly so überdeutlich sah und natürlich auch die Goldene Pistole in seiner rechten Hand, die er sicherlich nicht zum Spaß mitgebracht hatte.

Er schoss!

Es war kein Knall zu hören. Es fuhr auch keine Kugel aus dem Lauf einer Waffe, die mehr an eine Wasserpistole erinnerte, denn sie bestand nicht aus Metall. Aus der Mündung löste sich etwas ganz anderes. Es war ein Klumpen Schleim, der nach vorn getrieben wurde und auf die Kühlerhaube klatschte.

Als das eintraf, wurde mir klar, dass es die einzige Möglichkeit war, mich aus der Lage zu befreien. Ich war heilfroh, nicht auch das letzte Wort der Formel gesprochen zu haben, denn nun griff eine ganz andere Magie ein. Und eine Magie, deren Kräfte nicht mehr gestoppt werden konnten.

Die mörderische und tödliche Ladung breitete sich auf der Motorhaube blitzschnell aus. Sie blieb in ihrer ursprünglichen Konsistenz, auch wenn sie sich innerhalb weniger Sekunden in eine Lache verwandelte, die nicht nur auf die Motorhaube beschränkt blieb, sondern auch an der Frontscheibe in die Höhe glitt, die Seiten ebenfalls nicht ausließ und in den folgenden wirklich kurzen Zeitabständen auch das gesamte Dach des Caddys bedeckte. Sie war kein Netz, aber sie wirkte wie ein Netz, dessen Fäden so hart und zugleich nachgiebig waren, dass ein Entkommen unmöglich war. Ich sah es nicht, aber ich wusste, dass sich der Schleim auch unter dem Wagen ausbreitete. Er umfing seine Beute immer ganz, und er würde sie auch ganz zerstören.

Der Wagen schwankte.

Ich wusste, woran das lag, denn der Schleim verwandelte sich, wenn er einmal getroffen hatte, in eine Blase. Er nahm an Volumen zu, er kochte regelrecht. Er war intensiver als die stärkste Säure der Welt, und seine dünne, durchsichtige Haut war fester als eine Mauer aus Beton. Sie hielt Kugeln ab, sie war nicht durch Granaten zu knacken, sie stemmte sich gegen alle Waffen, die irdisch waren, und es gab nur wenige Dinge, die diese Blase überhaupt zerstören konnten.

Mein Kreuz und der Pfeil, den Bill von seiner Pistole abschießen konnte.

Ich schaukelte hin und her, weil auch der Wagen schaukelte. Ich wusste, dass die Säure ihn zerfressen und dass nichts mehr zurückbleiben würde.

Auch nicht der Geist?

Flüsternd hatte er mit mir gesprochen. Jetzt aber meldete er sich auf eine andere Art und Weise, und da war von einem Flüstern nichts mehr zu hören. Aus den Reaktionen sprach die blanke Angst und Panik. Ich hörte schreckliche Schreie und konnte dabei zuschauen, wie das schleimige Zeug sich von außen nach innen durch das Blech fraß, denn es wurde innerhalb kürzester Zeit zerstört.

Es kam mir vor wie aus zahlreichen Zungen bestehend, als es auf die Sitze drang und das Leder innerhalb weniger Augenblicke zersetzte. Es kam mir näher und näher. Ich schaute nach unten. Es hatte bereits Löcher in das Dach hineingefressen, durch die erste dicke Schleimtropfen den Weg nach unten fanden.

Noch hingen sie fest, aber sie zogen sich in die Länge. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie mich treffen würden.

Der Schrei war furchtbar.

Menschlich und trotzdem irgendwie anders. Geboren auch in einer fernen Welt, denn er drang als weit entfernt liegender Schall an meine Ohren. Es war der Schrei einer Kreatur, die genau wusste, dass sie getötet wurde, denn mit dem Wagen wurde auch der Geist oder der Astralkörper des Zauberers vernichtet.

Die rechte Hand mit dem Kreuz hielt ich wie zum Schutz hoch. Ich konnte normalerweise nicht entkommen, aber mein Kreuz gab mir den nötigen Halt, und er würde perfekt werden, wenn ich die Formel rief, was ich diesmal auch tat.

»Terra pestem teneto - salus hic maneto!«

Es klappte. Es gab kein Feuer. Ich sah nur ein helles Licht, das mich umzirkelte, und ich riss an dem Türöffner.

Plötzlich war ich frei. Die Tür schwang nach außen. Ich hatte viel Druck dahinter gesetzt und fiel förmlich aus dem Fahrzeug nach draußen. Verletzt war ich nicht, kroch über das Grab und hörte Bill meinen Namen rufen. Er riss mich wenig später in die Höhe und schaute mich an.

»Okay?«

»Immer!«

Dann lachte er.

Gemeinsam gingen wir zurück, blieben aber stehen, um zu sehen, was der Schleim mit seiner Beute alles vorhatte.

Von außen sah ich deutlicher, dass er sich in ein gekipptes Ei verwandelt hatte. Es tickte über dem Boden und in seinem Innern befand sich der Wagen mit der offenen Fahrertür.

Aber wie sah er aus!

Die magische Säure hatte ihn brutal zerstört. Löcher im Dach, Löcher in den Seiten. Eine völlig perforierte Motorhaube. Reifen, die nicht mehr vorhanden waren. Ein Inneres, das sich allmähliche auflöste, und dies alles wurde begleitet von den noch immer zu hörenden Schreien.

An den Rändern im Innern der Blase bildeten sich die dicken Tropfen, die schwer wie Steine nach unten fielen, und immer wieder eine Beute fanden, die sie auflösen konnten.

Die Säure fraß einfach alles, und sie drückte auch den Wagen immer stärker zusammen. Wir schauten zu, wie er sich auflöste, wir hörten die Schreie immer leiser werden, bis sie ganz verstummten.

In diesem Moment war der Wagen wieder frei, und genau darauf hatte ich gewartet.

»Schieß, Bill!«

»Warum? Der Caddy ist noch nicht…«

»Tu mir den Gefallen!«

»Wie du willst!« Er ging einen Schritt nach vorn und drückte auf den Auslöser.

Ein Pfeil raste aus dem kleinen Magazin der Waffe und traf die Blase, die von einer Sekunde zur anderen zerplatzte. Klumpen flogen durch die Luft, aber sie lösten sich auf, bevor sie den Boden erreicht hatten. Auf dem Grab blieb ein altes Auto zurück, das aussah, als hätte man es vor seiner Zerstörung aus der Schrottpresse gezogen.

Ich hatte Bill nicht grundlos gebeten, den Vorgang abzubrechen, weil ich wusste, dass ich nicht der einzige Mensch in diesem verdammten Horror-Fahrzeug gewesen war.

Der Deckel des Kofferraums hatte natürlich einiges abbekommen. Die magische Säure hatte bei ihm scharfkantige Löcher hinterlassen, und ich hoffte, dass eine andere Person ebenso Glück gehabt hatte wie ich.

Diesmal zerrte ich den Deckel hoch!

Finch lag zusammengekrümmt vor mir. Sein Gesicht war blutüberströmt, die Hände und die Arme ebenfalls. Er bibberte und weinte wie ein kleiner Junge.

Plötzlich stand auch Suko neben mir. Gemeinsam zogen wir den Hausmeister aus dem Wagen. Er verstand nichts. Er klammerte sich an uns fest, und wir mussten ihn mit ruhigen Stimmen beruhigen.

Ich telefonierte nach einem Arzt. Wenn er herkam, war es besser, als würden wir mit dem schwer verletzten Finch zu einem Krankenhaus fahren. Suko hatte ihn auf den Boden gelegt und hielt ihm die Hand.

Noch während des Gesprächs drehte ich mich um.

Die beiden Conollys küssten sich. Es sah mehr so aus, als wäre Sheila dabei, ihrem Mann einen Kuss zu geben. Wie dies bei Helden eben so üblich ist, und genau das war Bill Conolly. Ein Held, der mir das Leben gerettet hatte…
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